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Einleitung 
Ich möchte mich in dieser Diplomarbeit mit den Migrationsbiografien von vier Frauen, die 

aus unterschiedlichen Ländern Lateinamerikas nach Österreich emigriert sind, beschäftigen. 

Diese vier Frauen verbindet, dass sie heute nicht unbedingt zu den glücklichen 

Gewinnerinnen in unserer Gesellschaft zählen: Sie sind Alleinerzieherinnen und leben in 

prekären ökonomischen Verhältnissen. In biografieanalytisch-narrativen Interviews haben sie 

mir erzählt, welcher Weg sie von ihrer Heimat bis zu ihrer jetzigen Lebenssituation geführt 

hat. Der Entschluss zur Migration war für diese Frauen mit bestimmten Plänen, Träumen, mit 

Erwartungen an ein Leben in Österreich verbunden. Sie haben sich Aufstiegschancen, ein 

glückliches Familienleben, bessere Lebenschancen und Zukunftsperspektiven für ihre Kinder 

erhofft. In Österreich ist manches anders gekommen als erwartet. Die Frauen wurden in 

unterschiedlicher Weise mit Hindernissen und Grenzen, mit Erleidensprozessen und 

Enttäuschungen konfrontiert. 

 

In einem ersten theoretischen Teil dieser Arbeit soll der Rahmen festgelegt, der Blickwinkel 

definiert werden, von dem aus die Migrationsbiografien betrachtet werden. Migration wird als 

Risiko gedeutet – als Risiko, das die Chance beinhaltet, seine Biografie aktiv zu gestalten, 

aber auch Unsicherheit und die Gefahr von Erleidensprozessen und Kontrollverlusten 

bedeuten kann. Das von Schütze und Riemann formulierte Konzept der Verlaufskurve als 

Gegenprinzip zum biografischen Handlungsschema wird dazu dienen, dieses 

Spannungsverhältnis zwischen Passivität und Aktivität, zwischen intentionalem Handeln und 

Erleiden theoretisch zu fassen. Dieses Spannungsverhältnis wird zusätzlich eingebettet in das 

Konzept der biografischen Lebensbewältigung, das Böhnisch als die Suche nach biografischer 

Handlungsfähigkeit unter dem Druck gesellschaftlicher Anforderungen und sozialer 

Integrationsansprüche definiert.  

Die Auseinandersetzung mit den biografischen Prozessstrukturen Verlaufskurve und 

biografisches Handlungsschema führt dann zu der Frage nach biografischen 

Herausforderungen und Möglichkeiten, die in Erleidensprozessen enthalten sein können. 

Erleidensprozesse sollen von einer pädagogischen Perspektive aus betrachtet werden und 

können so auch als Chancen und Lernanlässe für die Betroffenen gesehen werden: als 

Möglichkeiten, an Hindernissen und Schwierigkeiten zu wachsen und durch Erleiden, durch 

Enttäuschungen zu lernen.  

In diesem Rahmen entstehen schließlich die Forschungsfragen, die mich in der 

Auseinandersetzung mit den Migrationsbiografien leiten sollen.  
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Nach einer Begründung der Methode und der Beschreibung des Forschungsprozesses werden 

die Migrationsbiografien so genau wie möglich rekonstruiert. So sollen Lebensspuren 

nachvollziehbar gemacht werden, die schließlich jeweils in einer Zusammenfassung als 

zusammenhängende Geschichte präsentiert – und reduziert werden. Neben der 

chronologischen Widergabe der Ereignisse, werden die Prozessstrukturen der Verlaufskurve 

und des biografischen Handlungsschemas, deren Zustandekommen und Entwicklung 

herausgearbeitet. So wird deutlich werden, welche Erleidensprozesse, welche Enttäuschungen 

die Frauen erfahren haben, aber auch, wie sie damit umgegangen sind, wie sie diese be- und 

verarbeitet haben.  

Mit diesem Blick auf Verlaufskurven, auf die Verarbeitung von Enttäuschungen werden die 

Migrationsbiografien schließlich als Lernbiografien betrachtet. Jede der Frauen wird mit ihrer 

Erzählung, mit ihrer Deutung der vergangenen Erfahrungen, ihren Gedanken über ihr Leben 

Anregungen zu der Frage geben, wie und was Menschen durch Enttäuschungen in 

biografischen Kontexten lernen.  

Abschließend wird noch einmal aus sozialpädagogischer Perspektive zusammengefasst, 

welche Verlaufskurvenpotentiale in Migrationsbiografien besonders bedrohlich sind und 

welche biografischen Auswirkungen sie haben können. Außerdem wird resümiert, was man 

durch die von mir analysierten biografischen Erzählungen über das Lebensbewältigung-

Lernen und vor allem, über das biografische Lernen durch Enttäuschungen erfahren kann. 

 

So soll der Verdienst dieser Arbeit für die Sozialpädagogik sein, einen Einblick in die 

Lebenswelten von lateinamerikanischen Migrantinnen in Österreich zu gewähren und für 

biografische Herausforderungen durch Migration zu sensibilisieren. Außerdem sollen 

theoretische pädagogische Ausführungen zum biografischen Lernen, zum Lernen durch 

Enttäuschung mit Leben gefüllt und mit neuen Gedanken bereichert werden.  
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1) Die riskante Entscheidung Migration 

1.1) Chance zu gestalten / Bedrohung durch Erleidensprozesse 
 
Die Entscheidung, zu emigrieren ist mit Risiko verbunden. Und Risiko bedeutet Chance, aber 

auch Bedrohung. Einerseits halten Menschen mit dem Entschluss, in ein anderes Land zu 

gehen, ihre Zukunft offen für neue Möglichkeiten. Sie durchbrechen dadurch „sichere“ 

Erwartungshorizonte (vgl. Bonß, 1995: 49, Seitter 1999: 34). 

Das heißt, sie  verlassen die vertraute Umgebung, die für sie vielleicht einen anderen Weg 

bereithalten würde, verlassen die ihnen zugeschriebenen Rollen und möchten ihrem Leben 

eine andere Richtung geben. Andererseits wissen sie aber meist auch nicht genau, in welche 

Richtung es weitergehen wird. Sie sind der offenen, unbekannten Zukunft ausgesetzt und 

wissen nicht, welche Herausforderungen diese an sie stellen wird.  

Die riskante Entscheidung Migration bedeutet also vor allem auch bedrohliche Ungewissheit, 

Unsicherheit und Nicht-Wissen (vgl. Seitter, 1999: 34).  

Die ungewisse Zukunft scheint erträglicher, greifbarer, wenn man ihr mit der eigenen 

Vorstellungskraft in Wünschen, Träumen, Hoffnungen, Plänen eine Gestalt gibt. Die 

Entscheidung zur Migration ist oft mit bestimmten Erwartungen an das Leben in einem 

anderen Land verbunden. Diese können später bestätigt, vielleicht sogar übertroffen – oder 

aber – enttäuscht werden. MigrantInnen fordern somit mutig das Glück, fordern aber auch 

Enttäuschungen heraus. Indem Menschen riskante Schritte wagen, schaffen sie sich einerseits 

die Möglichkeit, ihre Biografie nach eigenen Plänen zu gestalten, ihre Wünsche zu 

verwirklichen und liefern sich gleichzeitig der Gefahr aus, die Kontrolle darüber zu verlieren 

und in ihren Erwartungen enttäuscht zu werden. 
So zeigt sich schon im Moment der Entscheidung zum Risiko das Spannungsfeld, das 

Migrationsbiografien kennzeichnet und zum Thema dieser Arbeit werden soll: die zwei 

Erfahrungen, die in den Lebensgeschichten von MigrantInnen auf paradoxe Weise 

zusammentreffen, wie Riemann und Schütze (vgl. in Maines, 1991: 342) es formulieren: 

Menschen handeln aktiv, treffen eine Entscheidung und versuchen, einen persönlichen Plan 

zu verwirklichen. Gleichzeitig sind sie in der Gesellschaft, in der sie sich als MigrantInnen 

wieder finden, mit Strukturen konfrontiert, die sie einschränken und zwingen, zu reagieren 

oder passiv zu erleiden. 
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1.2) Verlaufskurvenpotentiale in Migrationsbiografien 

 
Schütze und Riemann haben dieses Erleiden und Ausgeliefertsein gegenüber übermächtig 

erlebten Ereignissen und Bedingungen erfasst im Konzept der Verlaufskurve als 

Gegenprinzip zum biografischen Handlungsschema, in dem man aktiv, intentional handelt 

(vgl. Apitzsch in Krüger/Marotzki, 2006: 508). 

Schütze beschreibt in seiner Erklärung zum Ablauf einer Verlaufskurve, dass es zuerst zum 

allmählichen Aufbau eines Verlaufskurvenpotentials kommt, bei dem biografische 

Verletzungsdisposition und schwierige Lebenssituationen zusammentreffen. So können 

Hinweise auf die Gefahr einer Verlaufskurve schon erkennbar sein, bevor diese so wirksam 

wird, dass eine Person ihre Situation nicht mehr aktiv handlungs-schematisch gestalten kann. 

Im Fortschreiten der Verlaufskurve verliert die betroffene Person immer mehr die Kontrolle 

über die Situation und ihre Versuche, sich aus den Schwierigkeiten zu befreien, bringen 

womöglich noch mehr Probleme mit sich. Sie fühlt sich mit der Alltagsbewältigung 

überfordert, verliert das Vertrauen in sich selbst und auch die Fähigkeit, soziale Beziehungen 

positiv zu nutzen und zu gestalten. So erlebt sie ihre Lage immer auswegsloser (vgl. in 

Krüger/Marotzki: 2006: 215-216). 

In Migrationsbiografien könnten solche Verlaufskurvenpotentiale durch biografische 

Verwundbarkeit auf Grund von fehlendem Wissen über Rechte und Regeln in einer 

Gesellschaft, mangelnden Sprachkenntnissen, fehlenden sozialen Netzen entstehen.   

Nach ihrer Ankunft im Zielland finden sich MigrantInnen häufig in schwierigen 

Lebenssituationen wieder. Diejenigen, die auf ihren Wegen den ökonomischen 

Machtbeziehungen zwischen reicheren und ärmeren Ländern folgen, sind mit Grenzen, 

Gesetzen und Benachteiligungen konfrontiert, die diese Machtstrukturen widerspiegeln (vgl. 

Hess, 2001: 206). 

 

In Österreich ist die legale Zuwanderung von einfach qualifizierten Arbeitskräften aus 

Lateinamerika seit 2002 praktisch unmöglich. Nur Schlüsselkräfte und Menschen, die für 

einen begrenzten Zeitraum nach Österreich kommen (z.B. SaisonarbeiterInnen, StudentInnen, 

Aupairs oder Sexarbeiterinnen) können hier arbeiten. Die dominierende Form der Migration 

nach Österreich, die auch von LateinamerikanerInnen genutzt wird, ist die Zuwanderung von 

Familienangehörigen (von EWR-BürgerInnen oder Drittstaatenangehörigen). Das 

österreichische Fremdenrecht beschränkt diese Form der Zuwanderung durch ein 

Quotensystem, sodass man oft Jahre lang auf die Möglichkeit eines Familiennachzugs warten 

muss. Eine weitere Möglichkeit, um eine Aufenthaltsgenehmigung zu erlangen, ist die Heirat 
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eines/r österreichischen Staatsbürgers/in. Ohne nun näher auf die komplizierten Regelungen 

des österreichischen Fremdenrechts, das ständig neuen Veränderungen unterworfen ist, 

einzugehen, möchte ich nur beispielhaft erwähnen, dass das Aufenthaltsrecht von 

Familienangehörigen, zum Beispiel von EhepartnerInnen während ihrer ersten fünf Jahre in 

Österreich vom Familienzusammenführenden abgeleitet wird. Das heißt zum Beispiel, dass 

man sein Aufenthaltsrecht verliert, wenn es innerhalb dieser fünf Jahre zu einer Scheidung 

kommt (außer es handelt sich um besondere berücksichtigungswürdige humanitäre Gründe 

für die Trennung, wie Gewalt in der Beziehung) (vgl. Schumacher/Peryl, 2006: 64, 95-96, 

121, 140-141). 

Einschränkungen, Abhängigkeitsverhältnisse, Unfreiheiten sind also schon im Fremdengesetz 

festgeschrieben und bedrohen MigrantInnen, die aus Lateinamerika nach Österreich kommen, 

mit Verlaufskurvenpotentialen. 

 

Diese Bedrohung durch Verlaufskurvenpotentiale bedeutet auch besondere 

Herausforderungen für die Betroffenen, ihre Biografie zu bewältigen. Gleichzeitig enthalten 

Erleidensprozesse, die bearbeitet werden müssen, auch Lernpotentiale für den Einzelnen. 

Seitter bezeichnet Migrationsbiografien in diesem Zusammenhang deshalb als „in 

gesteigertem Maße Bildungsbiografien“ (1999: 37): 

 

2) Biografie und Lernen 
 
2.1) „Biografie“ 

Mit dem Wort „Biografie“ wird nach Schulze Unterschiedliches bezeichnet: Einerseits ist 

damit ein Text gemeint, der eine Lebensgeschichte erzählt. Im Falle einer Autobiografie gibt 

ein Mensch seinen eigenen Erfahrungen eine Form, macht sie zu einer geschlossenen Gestalt, 

zu einer Geschichte, auf die er von ihrem Ende her, in einer Rückschau blickt (vgl. in 

Krüger/Marotzki 2006: 37-39).  

Im aktuellen Diskurs in der sozialwissenschaftlichen Biografieforschung wird Biografie als 

veränderliche, flüssige Konstruktion begriffen, die in einer Erzählung, einem Text gleichzeitig 

dargestellt und hergestellt wird und als Medium der Sinnerzeugung und Selbstvergewisserung  

fungiert (vgl. Alheit/Dausien in Fetz, 2009: 303-306) Eine biografische Erzählung muss 

demnach als Momentaufnahme, als konstruktive Leistung eines Menschen, der fühlt und 

denkt, der sich verändert, betrachtet werden.  
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Das Wort „Biografie“ meint aber auch das reale Leben – als Leben, das es zu gestalten, zu 

bewältigen gilt. Besonders bedeutsam scheint mir für diese Arbeit Schulzes Gedanke, dieses 

Leben als Prozess, und „im Wesentlichen als Lernprozess“ zu verstehen (in Krüger/Marotzki 

2006: 39). Der einzelne Mensch  muss auf biologisch bedingte Prozesse, gesellschaftliche 

Bedingungen, unvorhersehbare Widerfahrnissen reagieren, sich mit seinem Lernen dazu in 

Bezug setzen, sich all dies „lernend zu eigen machen“ um es schließlich zu seiner Biografie 

zu verwandeln (ebd.).  

Biografie ist also nicht jedem Menschen einfach gegeben/vorgegeben, sondern wird vom 

Einzelnen konstruiert und bedeutet biografische Arbeit (vgl. Alheit/Dausien in Fetz, 2009: 

299).  

Menschen sind so einerseits Regisseure ihrer Biografie, aber auch „Pfadsucher“ (Böhnisch, 

1999: 33), die vor dem Hintergrund einer von Individualisierungs- und 

Pluralisierungsprozessen geprägten Gesellschaft unterschiedlichsten Belastungen und 

Bedrohungen ausgesetzt sind. Leben kann gestaltet werden, muss aber auch bewältigt werden: 

 

2.2) Biografische Lebensbewältigung 

Böhnisch fasst für die Sozialpädagogik „Biografie“ als Konstrukt, das auf ein biografisch 

handelndes Subjekt in einem gesellschaftlich strukturierten „Lebenslauf“  verweist (vgl. 1999: 

33-34). Er entwickelt auf der Grundlage dieses Biografiekonzepts den Begriff der 

biografischen Lebensbewältigung und sieht darin die Herausforderung der viel zitierten 

Risikogesellschaft an die Menschen. Er versteht darunter die Suche nach biografischer 

Handlungsfähigkeit, die auch ein Spannungsverhältnis zur Bewahrung von sozialer 

Integration bedeutet.  

Die Individualisierungsprozesse, die unsere Zeit kennzeichnen, geben den Menschen mehr 

Freiheit, ihr Leben selbst zu gestalten, aber sie zwingen sie auch dazu, ihre Wege selbst zu 

suchen, die Verantwortung für ihre Schritte zu übernehmen und die Unsicherheit zu ertragen, 

auf sich selbst zurückgeworfen zu sein. Böhnisch betont, dass sich die Menschen letztlich nur 

mehr auf sich selbst verlassen, an sich selbst orientieren können. Biografisierung, die 

Auseinandersetzung mit dem eigenen Leben wird so immer anstrengender und kann neben 

Chancen auch Verunsicherung und Hilflosigkeit bedeuten: 

 

„Die Hilflosigkeit ist der Schatten dieser Biografisierung. In der Hilflosigkeit wird die 
Selbstthematisierung zum Klammern an sich selbst. Die meisten lavieren zwischen 
Chance und Risiko, dem sich Sich-Entfalten und Wohlfühlen und dem Bloß-über-die 
Runden-Kommen.“ (ebd., 1999: 71) 
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Selbstthematisierung und die Suche nach bzw. der Kampf um biografische 

Handlungsfähigkeit steuern menschliche Biografien. Böhnisch macht deutlich, dass das 

Bewahren, Festhalten, Wiedergewinnen der eigenen Handlungsfähigkeit gerade in 

biografischen Krisensituationen die Gefahr sozialer Desintegration beinhaltet. In krisenhaften 

Momenten kann biografische Handlungsfähigkeit um jeden Preis eine Person auch dazu 

veranlassen, soziale Normen zu verletzen, soziale Beziehungen zu zerstören und sich selbst, 

längerfristig gesehen, zu schaden, indem sie sich in eine Außenseiterposition bringt (vgl. ebd.: 

29-35, 69-71). 

Böhnisch unterscheidet vier Grunddimensionen, die bei biografischen Krisen aktiviert werden 

um das Spannungsverhältnis biografische Handlungsfähigkeit/soziale Integration zu 

bearbeiten: die Erfahrung des Selbstwertverlusts und die Suche nach Wiedergewinnung des 

Selbstwerts; die Erfahrung sozialer Orientierungslosigkeit und des fehlenden sozialen 

Rückhalts, die eine Person veranlassen, nach Orientierung, nach Halt und Unterstützung zu 

suchen oder Rückzug, Apathie und Verfall bewirken; und schließlich, der Versuch der 

Handlungsunfähigkeit und der sozialen Desintegration zu entkommen und die Situation zu 

normalisieren (vgl. ebd.: 41). 

 

MigrantInnen sind in ganz besonderer Weise auf sich selbst zurückgeworfen. Sie verlassen 

vielleicht vorgezeichnete Wege in ihrer Heimat und müssen sich in einem anderen Land, einer 

anderen Kultur wieder zurecht finden und sich dort neu definieren. Im Falle eines Scheiterns 

müssen sie mit der Verantwortung für ihre Entscheidung zur Migration umgehen (vgl. Seitter, 

1999: 412).  

Sie gehen Risiken ein und nutzen so die Chance, ihre Biografie selbst zu gestalten. In (mehr 

oder weniger) gewagten biografischen Entscheidungen behaupten sie ihre biografische 

Handlungsfähigkeit. Risiken beinhalten aber auch Verlaufskurvenpotentiale, die diese 

biografische Handlungsfähigkeit bedrohen. Kommt es in einer Biografie zur Prozessstruktur 

der Verlaufskurve, bedeutet das den Verlust biografischer Handlungsfähigkeit und die Gefahr 

sozialer Desintegration. Es handelt sich dabei also um Krisen, bei denen die eben 

beschriebenen Dimensionen der Lebensbewältigung wirksam werden: Der Selbstwert der 

betroffenen Person ist bedroht, sie verliert die Orientierung, den sozialen Halt und fühlt sich 

überfordert. Verlaufskurven zu bearbeiten, bedeutet demnach auch, zu versuchen, diese 

Dimensionen zu bewältigen und biografische Handlungsfähigkeit bzw. soziale Integration 

wiederherzustellen. 
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Ich gehe also davon aus, dass MigrantInnen, die besonders von Verlaufskurvenpotentialen 

bedroht sind, in gesteigertem Maße dazu herausgefordert sind, biografische 

Handlungsfähigkeit zu suchen, zu bewahren oder wiederzugewinnen und dabei auch mit der 

Tendenz der sozialen Desintegration umgehen müssen. Sich selbst zum Thema zu machen ist 

für sie besonders bedeutsam, um sich nicht ganz zu verlieren in unerwarteten 

Erleidensprozessen und Kontrollverlusten, in Herausforderungen zum Umlernen, in 

Anforderungen, ihr Weltbild, vielleicht ihr Selbstbild, zu verändern.  

Diese Herausforderung der biografischen Lebensbewältigung bedeutet aber auch besondere 

Lernpotentiale im Leben eines Menschen: 

 

2.3) „Lernen“ 

Göhlich und Zirfas versuchen, Lernen als pädagogischen Grundbegriff zu definieren und 

fassen die eben beschriebene Herausforderung unter dem Begriff des Lebensbewältigung-

Lernens, als einem Aspekt des Leben-Lernens. Zum Leben-Lernen zählt außerdem 

Überleben-Lernen, Lebensbefähigung, biografisches Lernen, das Lernen der Lebenskunst und 

Sterben-Lernen (vgl. ebd.: 2007: 187-190).  

Für diese Arbeit wird besonders das Lebensbewältigung-Lernen und das biografische Lernen 

von Bedeutung sein. Im Folgenden soll noch ein Blick auf das biografische Lernen gerichtet 

werden: 

Alheit und von Felden weisen auf die enge Verschränkung von Biografie und Lernen hin: 

 

„Ohne Biografie gibt es kein Lernen, ohne Lernen keine Biografie.“ (in ebd. 2009: 9, 
vgl. auch Schulze, Kapitel 2.1) 

 

Biografisches Lernen vollzieht sich dialogisch, in der Auseinandersetzung eines Individuums 

mit anderen, in einer dialektischen Verschränkung mit historisch-kulturellen Gegebenheiten. 

Es ist angewiesen auf einen sozialen Kontext, auf Kommunikation und Interaktion. 

Biografisches Lernen ist überwiegend zeitlich wie inhaltlich diskontinuierliches Lernen, das 

schleichend oder sprunghaft stattfindet und Verbindungen zwischen weit auseinander 

liegenden Ereignissen herstellen kann. Biografische Lernprozesse verlaufen auf eigenwillige 

Weise, die vielleicht vom Lerner nicht vorhergesehen, sondern erst im Nachhinein verstanden 

werden, aber verfolgen dennoch eine eigene Richtung. Sie sind auf Erfahrungen angewiesen 

und folgen der Logik der biografisch aufgeschichteten Erfahrungsstruktur. (vgl. 

Göhlich/Zirfas, 2007: 56-57, Alheit/von Felden in ebd., 2009: 10-12): 
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„Man wird durch die Erfahrung persönlich betroffen und so ändert sich das eigene 
Erfahren-Können im Lernen. Gerade in Bezug auf das, was Lebenserfahrung heißt 
bilden Erfahrungen die notwendigen Grundstrukturen des Weiter- und Umlernens 
seiner selbst: Man zieht für sein Leben Konsequenzen – aus dem, was man erfahren 
hat, indem man nicht nur sein Leben, sondern auch die das Leben wahrnehmenden 
Bewusstseinsformen – nicht vollständig, aber partiell – revidiert.“ (Göhlich/Zirfas, 
2007: 58) 

 
 
Durch biografische Lernprozesse, die nicht immer bewusst reflektiert werden, eignen sich 

Menschen Erfahrungsmuster und Handlungsdispositionen an und bauen so einen 

„biografischen Wissensvorrat“ (Alheit, zit. nach Alheit/von Felden in ebd. 2009: 10) auf. 

Biografische Lernprozesse sind längerfristige Prozesse, die immer wieder neu bewertet, neu 

aufgenommen werden können, sich weiterentwickeln und oft erst in einer Rückschau 

Relevanz für die Betroffenen bekommen. Sie formen sich zu biografischen Themen, zu 

biografischen Orientierungen eines Menschen (vgl. Ecarius in Krüger/Marotzki, 2006: 102-

103).  

Besonders bedeutsam für biografisches Lernen sind negative Erfahrungen, Erfahrungen des 

Nicht-Wissens und Nicht-mehr-weiter-Wissens, der Krise und des Scheiterns, der 

Konfrontation mit Widersprüchen und Brüchen (vgl. Göhlich/Zirfas, 2007: 57): 

 

2.4) Lernen durch Enttäuschung 

Ich gehe im Folgenden von einem Lernbegriff aus, der Lernen in biografischen Prozessen im 

Wesentlichen als Umlernen versteht, das seinen Ausgangspunkt in der Konfrontation mit 

Negativität, mit Widerständigem nimmt (vgl. u.a. von Felden, 2008: 119).  

Mit diesem Blick auf Migrationsbiografien, die vielleicht mehr als andere Biografien von 

überraschenden erschreckenden, befremdenden, enttäuschenden Erfahrungen geprägt sind, 

können Leidensgeschichten auch als Lerngeschichten betrachtet werden.   

 

Im pädagogischen Diskurs zum Verhältnis von Erfahrung und Lernen wird dieses als 

zweiseitiger Prozess, als aktiver und passiver Vorgang beschrieben. Unterschiedlich ist die 

Gewichtung der Bedeutung, die in verschiedenen Lerntheorien der Aktivität bzw. der 

Passivität in Lernprozessen zugeschrieben wird (vgl. Göhlich in Göhlich u.a., 2007: 191 f). 

Ich folge in meinen Gedanken Waldenfels, Buck oder Meyer-Drawe, um in dieser Arbeit 

jenem Lernen nachzugehen, das „anderswo beginnt“ (Waldenfels, 2006: 45), das als Antwort 

auf einen fremden Anspruch, als Antwort auf etwas, das einem passiert, das man erleidet, 
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begriffen wird. Mein Interesse gilt dem Lernen durch „pathische Widerfahrnisse“, wie 

Waldenfels Ereignisse bezeichnet, die „nicht als abrufbares Etwas auftreten, als warteten sie 

bloß auf unser Stichwort oder auf unseren Tastenbefehl, die uns vielmehr widerfahren, 

zustoßen, zufallen, uns überkommen, überraschen, überfallen“ [...] (ebd.: 2006: 42). 

 

An dieser Stelle möchte ich auf Mitgutschs „Skizze eines pädagogischen Umlernvollzuges“ 

(2009) Bezug nehmen, die verdeutlichen soll, wie Menschen durch Enttäuschungen lernen 

können: 

Mitgutsch bezieht sich auf Waldenfels um davon auszugehen, dass wir das, was uns „pathisch 

widerfährt“ (ebd.: 178), einerseits erleiden, gleichzeitig aber auch darauf antworten, uns dazu 

in Bezug setzen. Wir machen diese Widerfahrnisse, die uns treffen, zu unseren Erfahrungen, 

indem wir, aufbauend auf unsere Vor-Erfahrungen, in bestimmter Weise auf sie aufmerksam 

werden, sie auf bestimmte Weise wahrnehmen und transformieren. Wir erfassen etwas als 

etwas, versuchen, es zu den Erfahrungen einzuordnen, die uns bekannt sind, bringen ihm 

Erwartungen entgegen. Bei diesem Versuch, Erfahrungen zu verorten, kann es jedoch zu 

Lücken, Rissen, Sinnüberschüssen – zu Widersprüchen – kommen, die darauf drängen, 

unseren Erfahrungshorizont zu verändern, zu erweitern.  Wenn deutlich wird, dass unsere 

Vor-Erfahrungen unzureichend sind, nicht bestätigt werden können, wenn unsere 

Erwartungen enttäuscht werden, kann es zu einem Umlernen kommen. Die Antizipation 

„kehrt sich“ nach Buck „auf den Respondenten der Erfahrung um“, (zit. nach Mitgutsch, 

2009: 182). Das heißt, wir erkennen, dass wir uns getäuscht haben, werden ent-täuscht, 

müssen so unser bisheriges Wissen, unseren Erfahrungshorizont verändern und lernen 

gleichzeitig auch etwas über uns selbst und unsere Art, mit Erfahrungen umzugehen. Wir 

lernen um (wobei dieser Umlernprozess brüchig ist, zum Stocken kommen kann u.ä.) und 

gehen mit veränderten Erwartungen auf neue Erfahrungen zu. Mitgutsch verweist auf Prange 

und meint, dass sich erst in der konkreten Anwendung unserer neuen Erkenntnisse und 

unserer Haltungen in neuen Situationen, erst in der Auseinandersetzung mit anderen 

Menschen zeigt, wie produktiv unser Umlernprozess war. Erfahrungen können unsere neuen 

Erwartungen bestätigten, oder aber, wieder enttäuscht werden, sodass wir entweder erneut 

umlernen, uns weiter öffnen und von widerstrebenden Erfahrungen leiten lassen - oder der 

Umlernprozess zum Stagnieren kommt (vgl. ebd.: 177-184). Mitgutschs Skizze zum Lernen 

durch Enttäuschung soll mich während meiner Arbeit in weiterer Folge begleiten und durch 

die Erzählungen meiner Interviewpartnerinnen mit Leben gefüllt werden. 
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2.5) Zusammenschau 

Abschließend sollen die Gedanken aus den vorherigen Kapiteln nun miteinander verbunden 

werden: 

Solange Menschen ein biografisches Handlungsschema verfolgen, angeleitet durch 

Intentionen und Erwartungen, behaupten sie ihre biografische Handlungsfähigkeit, haben sie 

ihr Leben zumindest mit ihrer Vorstellungskraft unter Kontrolle. Erfüllen sich diese 

Erwartungen jedoch nicht, stößt man auf Widerstände und unerwartete Überraschungen, so 

erleidet man Enttäuschungen. Pläne drohen einem zu entgleiten, die Konfrontation mit einer 

Wirklichkeit, die anders ist, als man es erwartet hat, ist oft mit Schmerz verbunden und kann 

zu Hilflosigkeit, Verzweiflung und Ohnmachtsgefühlen führen. Verketten sich 

Erleidensprozesse zu einer Verlaufskurve, werden die von Böhnisch beschriebenen 

Dimensionen der biografischen Lebensbewältigung – die Suche nach Orientierung und 

sozialen Rückhalts, der Versuch der Wiedergewinnung des Selbstwertgefühls und die 

Sehnsucht nach Normalisierung – das Lebensbewältigung-Lernen für die Betroffenen 

bedeutsam. 

Schütze erklärt, dass es im Versuch der Bewältigung einer Verlaufskurve schließlich auch zu 

deren theoretischer und praktischer Ver- und Bearbeitung kommt. Das heißt, die betroffene 

Person reflektiert darüber, wie es zum Erleidensprozess gekommen ist und sucht nach 

praktischen Auswegen um sich aus der Verlaufskurve zu befreien, um ihre biografische 

Handlungsfähigkeit wiederzugewinnen. Schütze unterscheidet die Auswege Flucht, die es 

letztlich nicht erlaubt, das Verlaufskurvenpotential wirksam zu kontrollieren; die 

systematische Organisation des Lebens mit der Verlaufskurve (wenn das 

Verlaufskurvenpotential nicht mehr zerstörbar ist) und die systematische Eliminierung des 

Verlaufskurvenpotentials (vgl. ebd., in Krüger/Marotzki, 2006: 216). 

Diese Bearbeitung von Verlaufskurven ist vor allem auch eine Chance für biografische 

Reflexion, die den Betroffenen ermöglichen kann, aus Fehlern und Enttäuschungen zu lernen, 

sich über ihren Kontrollverlust bewusst zu werden und ihr Leben neu zu organisieren. 

Verlaufskurven bedeuten somit auch Möglichkeiten zum Lernen – zum Umlernen an den 

erlittenen Erfahrungen, an den in ihnen enthaltenen Enttäuschungen.  

Verlaufskurven, in denen biografische Handlungsschemata nicht aufgehen, auf Widerstände 

stoßen, in denen Erwartungen enttäuscht werden, zwingen die Betroffenen zu Antworten, zu 

Reaktionen.  In ihrer theoretischen Bearbeitung, in der biografischen Reflexion kann es zu 

Umlernprozessen über die eigene Person, das eigene Erfahren kommen, die auch 

Antizipationen für die Zukunft transformieren. Dieses Umlernen an sich selbst und an 
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negativen Erfahrungen, an enttäuschten Erwartungen ist vielleicht notwendiger Bestandteil 

um Verlaufskurvenpotentiale wirksam und längerfristig zu bearbeiten bzw. um mit neuen 

Erwartungen wieder zu biografischen Handlungsschematas zu finden.  

 

3) Forschungsfragen 

 
Ein Ziel dieser Arbeit soll sein, mehr über Lebenswelten, über Lebens- und Lerngeschichten 

von Frauen mit lateinamerikanischem Migrationshintergrund, die heute in prekären 

Verhältnissen in Österreich leben,  zu erfahren. Dazu möchte ich biografieanalytische 

Interviews mit vier Frauen, die von Lateinamerika nach Österreich emigriert sind, 

durchführen. Bevor ich zu meinen Forschungsfragen komme, möchte ich noch auf die Wahl 

meiner Interviewpartnerinnen eingehen: 

Ich habe vier Frauen mit lateinamerikanischem Migrationshintergrund kontaktiert ohne viel 

über ihre Geschichte zu wissen. Vor den Interviews kannte ich ihre Beweggründe für eine 

Migration und die Umstände ihrer Ankunft in Österreich nicht. Allerdings vereint die vier 

Frauen, dass sie sich jetzt in schwierigen Lebenssituationen befinden. Sie sind 

Alleinerzieherinnen und leben in prekären ökonomischen Verhältnissen. Bevor sie mir ihre 

Migrationsgeschichten erzählten, konnte ich nicht beurteilen, wie groß die Gefahr von 

Verlaufskurven in ihren Biografien war, welchen Herausforderungen sie ausgesetzt waren. 

Ihre heutige Situation lässt aber zumindest vermuten, dass in ihrem Leben nicht alles „nach 

Plan“ (wobei ihre Pläne und Erwartungen an ein Leben in Österreich vielleicht ganz 

unterschiedlich waren) gelaufen ist. Sie konnten ihr Leben in Österreich wohl nicht immer 

frei nach ihren Wünschen gestalten und waren höchstwahrscheinlich mit Erleidensprozessen, 

mit Verlaufskurven konfrontiert, sind auf ihren Wegen vielleicht enttäuscht worden.  

 
So finde ich nun zu meinen Forschungsfragen, die mich bei der Analyse ihrer Biografien   

leiten sollen: 

 

Mit welchen Erleidensprozessen waren sie als Migrantinnen konfrontiert, welche 

Enttäuschungen haben sie erfahren? 

 

Wie haben sie Erleidensprozesse bearbeitet, wie sind sie mit Enttäuschungen 

umgegangen? 
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Welche Lernprozesse ergeben sich aus ihrer Bearbeitung von Erleidensprozessen, 

welche Lernprozesse werden in der Rückschau auf die Migrationsbiografie – als 

Lernbiografie deutlich? Wie/was haben sie durch Enttäuschungen gelernt? 

 

 
4) Relevanz für die Sozialpädagogik 
 
4.1) Sozialpädagogik zwischen sozialen Rahmenbedingungen und individuellen 
Lebensgeschichten  
 

Ein Ausgangspunkt meiner Arbeit ist die Annahme, dass individuelle Lebensgeschichten 

verflochten sind mit sozialen Rahmenbedingungen, dass persönliche Bestrebungen in 

Wechselwirkung zu strukturellen Gegebenheiten stehen.  

Ich folge unter anderem den Gedanken von Ecarius (vgl. in Krüger, Marotzki, 2006: 100-

101), die meint, dass Subjekte nicht isoliert betrachtet werden dürfen, sondern nur unter 

Berücksichtung des historischen und sozialen Kontextes, in dem sie leben. In Biografien 

findet man Informationen darüber, wie die soziale Umwelt auf das Individuum wirkt, aber 

auch, wie das Individuum umgekehrt seine Umwelt gestaltend beeinflusst. Auch Alheit und 

Dausien (vgl. in ebd.: 441) betonen, dass subjektive Handlungen auf institutionelle, 

gesellschaftliche Strukturen angewiesen sind, dass Personen aber gleichzeitig nicht nur auf 

diese Bedingungen antworten, sie abbilden, sondern auch aktiv darauf einwirken. Sie fordern 

daher, bei der Analyse von Biografien gesellschaftliche Strukturen miteinzubeziehen, sie aber 

aus der Perspektive von Individuen anzusehen. Hermann und Röttger-Rössler meinen, 

Lebensgeschichten von MigrantInnen seien ein 

  

„ideales Medium, um die persönlichen Handlungsmöglichkeiten in den Blick zu 
nehmen, die sich die Einzelnen innerhalb der komplexen lokal-globalen 
Verflechtungen zu erschließen suchen.“ (zit. nach Lutz / Schwalgin in Bukow, 2006: 
101) 
 

Die Erzählungen der vier Interviewpartnerinnen, die heute wohl nicht zu den Gewinnerinnen 

in unserer Gesellschaft zählen, werden vielleicht sichtbar machen, welche Bedingungen 

Migrantinnen erleiden lassen und was sie zu benachteiligten Verliererinnen machen kann. Die 

Frauen zeigen mit ihren Erfahrungen, wie sich gesellschaftliche Machtstrukturen, 

Fremdenpolitik, sozio-ökonomische Benachteiligungen, sprachliche und kulturelle Barrieren 

auf individuelle Lebensgeschichten und Sozialisationsprozesse auswirken können.  
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Migrationsbiografien eignen sich aber auch besonders gut um zu untersuchen, wie Menschen 

in oft prekären Lebenssituationen, in schwierigen Ausgangspositionen mit den 

Herausforderungen, die ihnen unsere Gesellschaft stellt, umgehen und wie sie auf Grenzen 

und Hindernisse reagieren. Lebensgeschichten von Migrantinnen können auch aufzeigen, 

welche Wege einzelne Menschen finden um ihre individuellen Pläne zu verwirklichen, 

welche persönlichen Siege in ihrem Leben möglich sind. 

 

Böhnisch sieht die Aufgabe der Sozialpädagogik darin, dort zu helfen, wo Menschen das 

Spannungsverhältnis zwischen ihrer Suche nach biografischer Handlungsfähigkeit und den 

Erwartungen der Gesellschaft bzw. der damit verbundenen sozialen Integration nicht mehr 

alleine bewältigen können (vgl. 1999: 29).  

Thiersch schreibt, dass Soziale Arbeit sich dem Prinzip der sozialen Gerechtigkeit verpflichtet 

und versucht, Menschen, die benachteiligt sind, die besonderen Belastungen hilflos und 

überfordert gegenüberstehen, zu unterstützen und ihnen zu einer besseren Lebensführung zu 

verhelfen. Dabei kommt sie aber auch immer wieder in ein Spannungsverhältnis zwischen 

Hilfe und Kontrolle, zwischen  gesellschaftlichen, politischen Interessen und den 

Bedürfnissen einzelner Gesellschaftsmitglieder. Im Vermitteln zwischen gesellschaftlichen 

Erwartungen und individuellen Bedürfnissen, im Umgehen mit diesem Spannungsverhältnis 

ist die Sozialpädagogik dazu aufgefordert, sich auf Deutungs- und Handlungsmuster einzelner 

Menschen einzulassen, aber auch nach den Verhältnissen zu fragen, die sie bestimmen (vgl. in 

Kraul/Marotzki, 2002: 142-147).  

 

4.2) Einblick in die Lebenswelt von Migrantinnen 

Baacke weist darauf hin, dass zumeist ein „defizienter Modus der Zugänglichkeit“ zu denen 

besteht, mit denen professionelle PädagogInnen arbeiten – und dies gilt wohl auch für 

ErziehungswissenschaftlerInnen, die sich über sozial benachteiligte Menschen Gedanken 

machen (vgl. 1987: 13).  

Baacke meint weiter, dass das Interesse der pädagogischen Biografieforschung vor allem ein 

professionelles sei: So müssen SozialpädagogInnen auch versuchen, die subjektiven 

Handlungspläne von Migrantinnen nachzuvollziehen, ihre Motivationen zu verstehen um 

klientenzentriert arbeiten zu können. Ihr Interesse gilt einzelnen Individuen, daher müssen sie 

sich auf deren Sichtweise einlassen können (vgl. 1987: 10-16, auch Thiersch in 

Kraul/Marotzki, 2002: 144).  



 18 

Erziehungswissenschaftliche Biografieforschung kann dazu beitragen, die Sichtweise von 

Migrantinnen ernst zu nehmen und auf ihre Bedürfnisse und Forderungen in der 

sozialpädagogischen Praxis einzugehen. Wenn ich mich der biografischen Methode bediene, 

gebe ich ein Stück weit die Distanz zwischen Wissenschaft und Praxis, die Position des 

Besser-Wissens über eine Lebenswelt, die mir fremd ist, auf. Ich möchte von einigen Frauen, 

die ihre Heimat verlassen haben um in Österreich zu leben, etwas lernen und versuchen, sie 

besser zu verstehen. Vielleicht können in dieser Arbeit schließlich auch Anregungen dafür 

gefunden werden, wie sozialpädagogische Maßnahmen alleinerziehende Migrantinnen und 

ihre Kinder auf ihrem Weg unterstützen könnten. 

Ein Blick auf die persönlichen Ressourcen, das Kraftpotential der Frauen soll aber auch dazu 

führen, sie als ernst zu nehmende „Managerinnen“ ihres Lebens anzuerkennen. Schließlich 

soll sozialpädagogische Hilfe zur Lebensbewältigung vor allem die Wege, die Menschen 

selbst finden, erweitern und erleichtern bzw. zusätzliche Vorschläge bringen und 

Möglichkeiten eröffnen zu den Antworten, die sie selbst auf ihre Probleme haben (vgl. 

Thiersch in Kraul/Marotzki, 2002: 144).  

 

4.3) Sensibilisierung für Verlaufskurvenpotentiale 

Diese Arbeit soll vor allem auch dazu beitragen, in der sozialpädagogischen Praxis das 

Bewusstsein für Verlaufskurvenpotentiale in Migrationsbiografien zu schärfen. Schütze und 

Riemann fordern dazu auf, diese Risiken, die zum Kontrollverlust über das eigene Leben 

führen können, nicht zu ignorieren sondern ernst zu nehmen. Sie sehen als entscheidende 

Aufgabe der Sozialen Arbeit die Zerstörung dieser Verlaufskurvenpotentiale und die 

Unterstützung dabei, die Kontrolle über sein Leben zu behalten oder in anderen Fällen, 

wiederzugewinnen (vgl. in Maines, 1991: 352). 

Die Erzählungen von Migrantinnen können vielleicht verständlich machen, welche 

Bedingungen ihre biografische Handlungsfähigkeit bzw. ihre soziale Integration bedrohen, 

welchen Gefahren gerade Migrationsbiografien ausgesetzt sind. Indem die Frauen ihre 

Erfahrungen in Interviews weitergeben, zeigen sie aber auch, wie man mit Erleidensprozessen 

umgehen kann und welche Konsequenzen bestimmte Formen der Verlaufskurvenbearbeitung 

haben können. Sie geben Möglichkeiten vor, wie man es schaffen kann, Erleidensprozesse zu 

bewältigen und was notwendig ist, um sich daraus zu befreien. So können sie mit ihren 

Geschichten warnen, für spezielle Bedrohungen sensibilisieren, aber auch ihre besonderen 

Leistungen der biografischen Lebensbewältigung sichtbar machen. 
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4.4) Lerngeschichten 

Wie bereits ausgeführt, können Migrationsbiografien als in gesteigertem Maße Lernbiografien 

betrachtet werden. Sie sind in ganz besonderer Weise von Zukunftsunsicherheit, 

Ungewissheit und Risiken geprägt. Migrantinnen-Lebensgeschichten als Lerngeschichten, in 

denen Nicht-Wissen oft zu Erleidensprozessen führt, in denen biografische Reflexion, 

autodidaktische Bemühungen um sich in der neuen Umgebung weiterzubilden und die 

Bewältigung von Unsicherheit bedeutsame Lernleistungen darstellen, sollten die Pädagogik 

besonders interessieren (vgl. Seitter, 1999: 34-38). 

Mitgutsch regt zu empirischen Untersuchungen zum Lernen durch Enttäuschungen an (vgl. 

2009: 189). In lebensgeschichtlichen Erzählungen können konkrete Momente von 

Umlernprozessen, die durch Enttäuschungen provoziert werden, sichtbar werden und 

vielleicht auch neue Erkenntnisse über Hindernisse und Schwierigkeiten in diesen 

Lernprozessen gewonnen werden. Ein Blick darauf kann vielleicht zeigen, wie 

Enttäuschungen menschliches Lernen fördern, wie manches Nicht-Wissen zu Besser-Wissen 

wird, wie Bedrohungen doch auch Chancen zum Wachsen und Lernen beinhalten können. 

SozialpädagogInnen sollten Migrantinnen bei ihren Lernprozessen begleiten und 

unterstützend zur Seite stehen, wenn Unsicherheit zu Hilflosigkeit wird, wenn 

Herausforderung zu Überforderung wird. Sie können Arrangements, „Ermöglichungsräume“ 

anbieten, die Reflexion und Selbst-Bildung, biografische Arbeit ermöglichen und erleichtern 

(vgl. Alheit/Dausien in Fetz, 2009: 306),  wenn Menschen in biografischen Krisenmomenten 

alleine die Kraft dazu fehlt.  

 
 
5) Pädagogische Biografieforschung - Begründung der Methode 
 
5.1) Die Hinwendung zum einzelnen Fall 

Warum erziehungswissenschaftliche Biografieforschung? Bereits Baacke wies darauf hin, 

dass das, was einzelne Menschen über ihre Lebensgeschichte erzählen, 

SozialwissenschaftlerInnen sensibilisieren kann für die Komplexität und Widersprüchlichkeit 

von Wirklichkeit und vor zu schnellen Klassifizierungen und Typisierungen bewahrt. Er 

meint, dass die pädagogischen ForscherInnen die Varianten mindestens soviel wie der 

Regelfall interessierten, weil jeder besondere Fall eine Herausforderung für pädagogische 

Handlungs- und Erklärungsversuche bedeutet (vgl. 1979: 19, 1987: 14).  
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Marotzki folgt in seinen Überlegungen Jean-Paul Sartre und fordert die Hinwendung zur 

einzelnen, konkreten Biografie, zur individuellen Verarbeitungsform von Wirklichkeit. So 

stellt er für die Pädagogik die Frage: Was ist am gegebenen Phänomen das Individuelle? und 

was kann man heute von einem Menschen wissen (vgl. 1990: 60-66)? Ich stelle mir die Frage: 

Was kann ich über eine lateinamerikanische Migrantin in Wien, die ihre Heimat verlassen hat 

und ihre Kinder nun in Österreich großzieht, wissen? 

Marotzki beschreibt, dass er durch seine detaillierte Analyse eines einzelnen Interviews seine 

Hochachtung vor einer ganz „individuellen, nicht verallgemeinerbaren Weise, Kontingenz 

und Geworfenheit zu leben“ (ebd.: 238), ausdrückt. Mit Sartre wendet er sich gegen ein 

verallgemeinerungsfähiges, wissenschaftlich abgesichertes Wissen, das den Einzelfall 

zudeckt, ihn zu einem Beispiel innerhalb geschlossener Klassifizierungen macht. Er wendet 

sich gegen ein Wissen, das das einzelne Subjekt „gleichsam subsumtionslogisch verortet und 

damit enteignet, somit verobjektiviert, also entsubjektiviert“, ein Wissen, in dem die eine 

Person ausmachenden Möglichkeiten, mit ihrer Freiheit und Verantwortlichkeit, verloren 

gehen. Er erinnert an den Ausspruch Sartres, dass der Mensch eben komplexer als jegliche 

Formel sei (ebd.: 64-65). 

Es geht mir in dieser Arbeit darum, der Vielfältigkeit und der Einmaligkeit von 

Migrantinnenbiografien gerecht zu werden. Wie Marotzki (bzw. Sartre) fordert, möchte ich 

den Spuren der einzelnen Frauen folgen und versuchen, ihre Geschichte, ihr Gewordensein 

nachzuvollziehen, zu verstehen. Jede von ihnen ist einen einmaligen Weg gegangen, hat ihre 

eigenen Entscheidungen getroffen, ihre Konsequenzen aus Erfahrungen gezogen und diese in 

ihrem Leben weiterverarbeitet. Gerade in diesem Feld, wo einzelne Frauen oft in der Masse 

der bemitleidenswerten Opfer, der überforderten und benachteiligten Mütter verschwinden 

und wo komplexe Identitäten mit wenigen Adjektiven zu exotischen Stereotypen reduziert 

werden, scheint es mir wichtig, sich einzelnen Frauen zuzuwenden, ihnen zuzuhören um zu 

erfahren, wie sie „sich selbst erzählen“. Ihre Stimmen sollen verständlich machen, welche 

Enttäuschungen sie aus ihrer Geschichte mitnehmen, mit welchen Schwierigkeiten sie 

konfrontiert sind, aber auch, welche Kämpfe sie ausfechten und wie sie es schaffen, mit den 

Herausforderungen, die das Leben an sie stellt,  umzugehen.  

Krüger kritisiert Marotzkis Gegenüberstellung von Verallgemeinerbarkeit und die 

Konzentration auf den Einzelfall, da er meint, dass sich auch erziehungswissenschaftliche 

Biografieforschung den Qualitätsstandards qualitativer Sozialforschung, der Forderung nach 

Generalisierbarkeit ihrer Aussagen stellen muss (vgl. 2006: 27). 
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Schulze weist jedoch im selben Handbuch mit Bezug auf Rosenthal auf den Unterschied 

zwischen numerischer und theoretischer Verallgemeinerung hin. So können durch 

Biografieforschung theoretische Verallgemeinerungen am Einzelfall gemacht werden, indem 

dieser mit anderen „gleichartigen“ Fällen (also Fällen, die bestimmte gemeinsame Merkmale 

aufweisen) verglichen wird (vgl. 2006: 52). Fuchs-Heinritz spricht von der 

grundlagentheoretischen Voraussetzung,  

 

„Dass nämlich das Allgemeine nicht durch Aufsummierung, Durchschnittsbildung 
oder durch sukzessive Abstraktion von den Einzelfällen gewonnen werden kann, 
sondern dass das Allgemeine in den Einzelfällen steckt.“ (2009: 160) 

 

So ist mein Anspruch für diese Arbeit auch nicht, Einzelfälle in Bezug auf ihre Verteilung im 

Ganzen anzusehen, sondern sie durch ein genaues Hinschauen in ihrer Prozesshaftigkeit, in 

ihrer Entwicklung zu verstehen. Dadurch sollen allgemeine Erkenntnisse darüber, wie 

bestimmte biografische Prozessstrukturen entstehen und welche Konsequenzen sie haben 

können, herausgearbeitet werden. Über ein Nachvollziehen, ein besseres Verstehen des 

einzelnen Falles können auch allgemeine Anregungen zum Thema Lernen durch 

Enttäuschungen abgeleitet werden.  

 

5.2) Das narrative Interview 

Ich möchte biografieanalytische, narrative Interviews durchführen, die sich auf die 

Migrationsgeschichte(n) der Frauen bzw. auf ihr Leben in Österreich beziehen. Der 

Schwerpunkt der Erzählungen sollte auf der Zeit ab ihrer (ersten) Entscheidung zur Migration 

liegen. Sicherlich werden die Frauen aber auch ein wenig ausholen müssen um zu erklären, 

warum sie diesen Weg gegangen sind, wie ihr Leben in Lateinamerika aussah und welche 

Gründe sie zu der Entscheidung bewogen, ihre Heimat zu verlassen. So wird auch 

verständlich werden, welche Pläne hinter ihrer Entscheidung standen und welche 

Erwartungen sie an ein Leben in Europa hatten. Dann soll mich aber vor allem interessieren, 

ob und wie sie ihre Handlungsintentionen verwirklichen konnten.  

 

Der Ablauf des narrativen Interviews: 

Nach einer sehr offen formulierten Einstiegsfrage folgt eine ungestörte Stegreiferzählung der 

Interviewpartnerinnen. Diese wird nicht unterbrochen, damit die Frauen ihre Erzählung selbst 

lenken und gestalten können. Sie entscheiden, womit sie beginnen, wie sie etwas erzählen 

wollen, worauf sie näher eingehen, was sie besonders hervorheben usw. Dabei folgen sie 
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dennoch den von Schütze beschriebenen Zugzwängen des Erzählens: dem 

Kondensierungszwang, der dazu beiträgt, dass sie in der begrenzten Zeit des Interviews 

manches in verdichteter, überschaubarer Form darstellen; dem Detaillierungszwang, der sie 

anderseits dazu bringt, manches genauer zu erklären, Hintergrundinformationen zu geben um 

das Dargestellte nachvollziehbar zu machen; und dem Gestaltschließungszwang, der dazu 

führt, dass die Darstellungen in sich geschlossen sind und zu Ende erzählt werden. 

Wenn die Interviewten ihre Erzählung zu Ende bringen und dem Erzählcoda nichts mehr 

hinzuzufügen haben, kann man in einem Nachfrageteil noch einmal auf bestimmte in der 

Erzählung aufgeworfene Themen zurückkommen, bei Unklarheiten nachfragen und bitten, auf 

manches näher einzugehen. Wichtig ist dabei, dass das Nachfragen erneut zum Erzählen 

anregt. Zum Abschluss des Interviews können in einer Bilanzierungsphase noch Fragen zur 

Bewertung und Begründung der geschilderten Erfahrungen gestellt werden. Diese sollen 

helfen, zu verstehen, wie die Interviewten auf ihre Geschichte zurückschauen, mit welchen 

Argumenten sie ihre Handlungen und Entscheidungen begründen und wie sie sich 

Erleidensprozesse erklären, wie sie sich selbst sehen und welche Theorien sie über sich und 

das Leben entwickelt haben.  (vgl. u.a. Glinka, 1998, 10-17, 47-48). 

 

Ich entscheide mich für das narrative Interview, weil ich von diesen Migrantinnen etwas 

lernen möchte, weil ich mich von ihrer Sichtweise überraschen lassen möchte. Im 

Forschungsprozess sollen die Frauen, Expertinnen ihres Lebens, als Subjekte ernst genommen 

werden und nicht wie Forschungsobjekte behandelt werden (Kannonier-Finster / Ziegler, 

1996: 40). Ich will sie nicht durch Fragen lenken, die aus meiner Vorstellung von ihrem 

Leben entstehen. Durch mein Vorwissen und meine Vorurteile, die selbst wenn ich mich 

bemühe, mir diese bewusst zu machen, mein Denken beeinflussen, würde ich ihren Antworten 

schon eine Richtung vorgeben. Ich würde ihnen wieder nur eine bestimmte Farbpalette zur 

Verfügung stellen, damit sie ein Bild von sich zeichnen können. Sie sollten aber selbst 

entscheiden, was sie mir wie und in welcher Form erzählen, sie sollen ihre Farben selbst 

aussuchen. Sie werden bessere Worte wählen um verständlich zu machen, welche 

Anstrengungen sie unternommen haben, oder wie sie unter ihrer Ohnmacht gelitten haben, als 

ich meine Fragen formulieren könnte. Das narrative Interview erlaubt den befragten Frauen, 

Selektionsleistungen und Relevanzsetzungen selbst zu erbringen (Marotzki in Krüger / 

Marotzki, 2006: 115). Fragen möchte ich erst aus ihrer Erzählung für mich entstehen lassen, 

in dem ich ihr gestaltetes Bild aufmerksam anschaue und nach der Bedeutung dessen, was ich 

erkennen kann, frage. Für den letzten Nachfrageteil habe ich einige Fragen zur Bewertung 
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ihrer Geschichten vorbereitet, mit denen ich alle Interviewpartnerinnen konfrontieren möchte.  

(z.B. „Gibt es etwas, dass Sie in Ihrem Leben bereuen?“) 

 

Dem Einwand vieler Kritiker, dass die Interviewsituation den Blick auf die „wirklichen 

Geschehnisse“ verzerrt, dass es sich bei den Erzählungen um konstruierte Erinnerungen 

handelt, die nachträglich zu einer schlüssigen Geschichte gemacht werden (vgl. 

Zusammenfassung der Kritik am autobiografisch-narrativen Interview, Nittel in von Felden, 

2008: 75-78) ist mit von Felden entgegenzuhalten, dass es sich in einer biografischen 

Erzählung um Beides handelt: Einerseits ist sie als Performanz gesellschaftlicher und 

interaktionistischer Strukturen zu verstehen, andererseits spiegelt sie aber dennoch das 

Gewordensein und den individuellen Eigensinn eines Menschen wieder (vgl. ebd.: 122). 

Fuchs-Heinritz meint außerdem, das Problem der Retrospektive solle nicht überbewertet 

werden, denn es gäbe mittlerweile doch gesicherte Belege für die Zuverlässigkeit und 

Brauchbarkeit von Erinnerungsberichten  (vgl. ebd. 2009: 165). 

Nittel schlägt vor, anstatt von einer vollständigen Homologie zwischen Erfahrungs- und 

Erzählstruktur eher von einer losen Koppelung und Ähnlichkeit auszugehen. (vgl. in von 

Felden, 2008: 74).  So bieten biografische Erzählungen zumindest eine Möglichkeit der 

Annäherung an vergangenes Geschehen - so wie es aus der Perspektive eines Menschen 

wahrgenommen und verarbeitet wurde. 

 

5.3) Die narrationsstrukturelle Interpretation 

Zur Analyse der Interviews werde ich das narrationsstrukturelle Verfahren nach Schütze 

verwenden.  

Dabei wird zuerst eine formale Textsortenanalyse durchgeführt: Man markiert beschreibende, 

narrative und argumentative Textpassagen und untersucht den Text auf Besonderheiten in 

seinem formalen Aufbau. Danach teilt man den Text in inhaltlich trennbare Segmente. So 

kann man einzelne Segmente in eine chronologische Ordnung bringen um die Biografie zu 

rekonstruieren. Durch eine genaue strukturelle Analyse der einzelnen Abschnitte (das heißt, 

unter Berücksichtung ihrer inhaltlichen Bedeutung und formaler Aspekte) arbeitet man die 

Prozessstrukturen in der Biografie heraus: Schütze hat vier Haltungen unterschieden, die ein 

Mensch gegenüber lebensgeschichtlichen Ereignissen und Bedingungen einnehmen kann:  

Neben den bereits beschriebenen Haltungen der Verlaufskurve und des biografischen 

Handlungsschemas unterscheidet Schütze auch das institutionelle Ablaufmuster (z.B. 

Schullaufbahn, Heirat usw.) und biografische Wandlungsprozesse, in denen ein Mensch neue 
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Kräfte und Handlungsmöglichkeiten in sich entdeckt, die zu einer Neuorientierung im Leben 

führen (vgl. Schütze, u.a. zit. nach Egloff, 1997: 23-24).  

 

Im Folgenden werde ich die Gründe meiner Entscheidung für Schützes Narrationsanalyse 

erläutern: 

Schützes Verfahren hat sich laut einer Vielzahl von Autoren auch für die 

Erziehungswissenschaft bewährt, weil es eine Binnensicht von individuellen Entwicklungen, 

von Prozessen des Werdens ermöglicht. Es erlaubt, zu analysieren, wie Menschen ihre 

Erfahrungen verarbeitet haben und wie sich ihre Selbst- und Weltsicht dadurch entwickelt hat 

(vgl. Marotzki in Krüger / Marotzki, 2006: 122). 

Ich folge in meinen Gedanken unter anderem Ecarius, die darauf hinweist, dass biografische 

Erzählungen Lernprozesse zeigen. Sie meint, dass in der Rekonstruktion einer Biografie, in 

der Rückschau auf lebensgeschichtliche Ereignisse einerseits deutlich wird, wie Personen mit 

ihren Erfahrungen zum Zeitpunkt des Erlebens umgegangen sind, aber auch, wie ihre Haltung 

dazu aus heutiger Sicht ist (vgl. in Krüger/Marotzki, 2006: 97-98). So wird vor allem in 

argumentativen, eigentheoretischen Aussagen in einer Erzählung sichtbar, wie sich das 

Selbstkonzept von  Menschen verändert hat und was sie aus ihren Erfahrungen gelernt haben. 

Der Blickwinkel, den sie einnehmen, wenn sie zurückschauen, die Worte, die sie wählen um 

sich selbst zu präsentieren, geben Hinweise auf Lernergebnisse und vielleicht auch auf 

einzelne Momente in ihren Lernprozessen.  

An dieser Stelle ist einzuräumen, dass BiografieforscherInnen hier auch auf Grenzen stoßen. 

Denn, „Lernen ist im wesentlichen unsichtbar, es entzieht sich dem Blick des Betrachters“ 

(Prange, zit. nach Mitgutsch, 2009: 143).  

Lernprozesse in Biografien sind den Betroffenen vielleicht gar nicht reflexiv zugänglich und 

werden nicht als solche „erzählt“. Momente des Lernens werden vielleicht nur bruchstückhaft 

präsentiert, grob zusammengefasst, leuchten wohl nur blitzlichtartig auf. Und dennoch, 

vielleicht finden sich in einigen dieser Bruchstücke, Blitzlichter und Bilanzierungen 

Anregungen dazu, was und wie Menschen durch Enttäuschungen lernen können, was sie aber 

vielleicht auch daran hindert.  

BiografieforscherInnen können sich biografischen Lernprozessen annähern, indem sie von 

Veränderungen der Prozessstrukturen, die in einer Erzählung herausgearbeitet werden auf 

Lernprozesse der Erzählenden schließen. Durch den Vergleich zwischen Lebenschronologie 

und subjektiven Gewichtungen in der Erzählung, durch die Analyse von argumentativen 

Passagen können Veränderungen in den Betroffenen, Veränderungen ihrer Selbst- und 
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Weltsicht, ihrer Sinnzuschreibungen herausgearbeitet werden (vgl. von Felden in von Felden, 

2008: 121-124).  

Das Konzept der Haltungen, die man laut Schütze gegenüber lebensgeschichtlichen 

Ereignissen einnehmen kann, erscheint mir sehr brauchbar, um herauszufiltern, in welchen 

Momenten die von mir interviewten Frauen ihre eigenen Intentionen verwirklichen konnten 

und in welchen Phasen sie sich vielleicht nur mehr als Opfer von Bedingungen erlebten, die 

sie nicht beeinflussen und steuern konnten. Ich werde mich auf die Prozessstrukturen 

Verlaufskurve und biografisches Handlungsschema konzentrieren, weil diese für meine 

Fragestellung entscheidend sind. So soll herausgearbeitet werden, wie die Frauen zwischen 

handeln und erleiden, zwischen planen und reagieren, ihren Weg in der Suche um 

biografische Handlungsfähigkeit gegangen sind. Besonders an den Veränderungen der 

Prozessstrukturen, den Übergängen zwischen Verlaufskurve und biografischem 

Handlungsschema sollen Lernprozesse (die teilweise auch als Wandlungsprozesse im 

Schütz’schen Sinne betrachtet werden können) erkennbar werden. Dem Lernen durch die 

Konfrontation mit Widerständigem, mit Enttäuschungen soll hierbei besondere 

Aufmerksamkeit geschenkt werden.  

 

5.4) Zugang zum Forschungsfeld, Gedanken zum Forschungsprozess 

Um mehr Einblick in die Lebenswirklichkeit lateinamerikanischer Frauen in Wien zu 

bekommen und mit der Hoffnung, Interviewpartnerinnen für mein Forschungsanliegen zu 

finden, absolvierte ich von Jänner bis März 2009 ein Praktikum bei LEFÖ (= 

Lateinamerikanische emigrierte Frauen in Österreich). Ich war vor allem in der 

Familienberatungsstelle tätig und begleitete viele Frauen bei Behördengängen. So erfuhr ich 

einiges über die Herausforderungen und Hindernisse in ihrem Alltagsleben und bekam 

Einblick in die Gesetze, die über ihr Schicksal bestimmen. Während der Mitarbeit in der 

Beratungsstelle konnte ich beobachten, dass viele Frauen, die bei LEFÖ Unterstützung 

suchten, Alleinerzieherinnen waren. Ihre Lebensgeschichten interessierten mich besonders 

und so versuchte ich Interviewpartnerinnen zu finden, die bereit waren, mir ihre Geschichten 

zu erzählen. Ich sprach mit zwei Frauen, die ich bei Begleitungen kennen gelernt hatte und 

erklärte ihnen mein Anliegen genau. Sie waren sehr aufgeschlossen und so fand das erste 

Interview im April statt. Ich wollte diese erste Migrationsbiografie genau analysieren, bevor 

ich die nächsten Interviews durchführte.  Die Suche und Kontaktaufnahme zu weiteren  

Interwiewpartnerinnen, die die nötigen Kriterien erfüllten, gestaltete sich sehr schwierig und 
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so konnte das letzte Interview erst nach einer zufälligen Begegnung im Oktober geführt 

werden. Auf die jeweiligen Interviewsituationen werde ich später noch eingehen. 

Die Interviews wurden in spanisch durchgeführt. Ich wollte meine Sprachkenntnisse nutzen 

um den Frauen zu ermöglichen, in ihrer Muttersprache zu erzählen und nicht nach Worten für 

ihre Gefühle und Gedanken suchen zu müssen. Dies bewährte sich und half mit, eine 

vertrauensvolle Interviewatmosphäre zu schaffen. Ich transkribierte die Interviews vollständig 

auf spanisch und war jedes Mal von Neuem überwältigt von der Fülle an Material und der 

Komplexität einer Migrationsbiografie.  

Ich arbeitete weiterhin mit dem spanischen Text und übersetzte nur die Passagen auf deutsch, 

die in dieser Arbeit vorkommen. Dies sollte mir ermöglichen, „näher“ bei den Worten der 

Frauen zu bleiben und so ihre Erzählungen richtig zu interpretieren. Das Übersetzen der Zitate 

gestaltete sich schwierig und trotz großer Sorgfalt und Achtsamkeit gingen manche 

Betonungen, fehlerhafte und vielleicht dennoch bedeutsame Satzkonstruktionen, Versprecher 

in der Übersetzung verloren. Während ich bei der Analyse mit der authentischen 

Transkription arbeitete, übernahm ich die deutschen Zitate für diese Arbeit teilweise in 

geglätteter Form. 

Nach meinem ersten Interview wurde mir bewusst, dass eine Migrationsbiografie viel 

komplexer ist, als ich mir vorstellen konnte. Die Erzählung war voller Überraschungen, voller 

Antworten – die neue Fragen aufwarfen.  

Baacke meint, dass man Menschen, die ihre Lebensgeschichte erzählen, gar nicht lange genug 

zuhören kann um eine Biografie rekonstruieren zu können (1979: 29). Doch obwohl ich bei 

der Analyse der Interviews immer wieder neue Fragen gehabt hätte um noch Genaueres zu 

erfahren, musste ich meine Arbeit begrenzen – in dem Bewusstsein, dass ein gelebtes Leben 

viel komplexer und bunter ist, als ich in meinen schwarz-weißen Zeilen in eine lineare 

Struktur zu fassen und damit zu reduzieren versuche.  

Eine weitere Schwierigkeit stellte für mich das Spannungsverhältnis zwischen – mich auf eine 

Lebensgeschichte einlassen – und gleichzeitig – Distanz zu bewahren um sie zu analysieren, 

dar. Mein Anliegen war es, die Sichtweise der Frauen nachvollziehen zu können aber schon 

mein Bemühen um Verstehen, mein Nachfragen ist nicht frei von meinen Einstellungen, 

Vorstellungen, von meiner Sicht auf das Leben. Noch einmal beziehe ich mich auf Baacke, 

der meint, dass die Subjektivität des Erzählens ihrerseits die Subjektivität des Interpreten 

herausfordert (ebd.: 9). Das Leben, das hier in Form von Geschichten dargestellt wird, ist 

doppelt konstruiert und interpretiert: einmal von den Frauen, die ihre Erfahrungen auf 

bestimmte Weise erzählen und noch einmal von mir, die ich versuche, diese in eine 
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chronologische Ordnung zu bringen und sie nachzuvollziehen. Meine Interpretation entsteht 

durch eine intensive Auseinandersetzung mit den Texten und ist Ergebnis eines 

Kommunikationsprozesses, Ergebnis der Worte der Interviewpartnerinnen und dem, was ich 

davon verstehen kann.  

Fuchs-Heinritz meint, die Kontroverse um Subjektivität und Objektivität mute in der 

Biografieforschung eigentlich künstlich an, da an der subjektiven Darstellung der Betroffenen 

kein Weg vorbeigehe um in deren Lebensführung Einblick zu gewinnen (vgl. ebd., 2009). Da 

biografische Lernprozesse nicht durch Beobachtung oder durch die Überprüfung von 

kognitiven Leistungen zu ergründen sind, sind BiografieforscherInnen auf autobiografische 

Selbstdarstellungen von Menschen angewiesen um sich ihrem Erleben und Erfahren annähern 

zu können (vgl. von Felden in von Felden: 121). Dabei ist zu beachten, dass diese 

Annäherung eben aus der Perspektive der ForscherInnen geschieht (und wohl auch nicht 

anders geschehen kann!) (vgl. Nittel in ebd.: 94).  

In dem Bewusstsein dieser Grenzen meiner subjektiven Annäherung möchte ich nun in der 

Analyse der Interviews aber trotzdem versuchen, zu verstehen, wie die von mir interviewten 

Frauen mit ihren Erfahrungen umgegangen sind und Anregungen dafür zu finden, wie/was sie 

durch ihre Enttäuschungen gelernt haben. 
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1) Migrationsbiografie Claudia 

1.1) Interviewsituation Claudia 
Ich lernte Claudia im Rahmen meines Praktikums bei LEFÖ kennen. Ich begleitete sie einmal 

zum AMS und erfuhr beim Warten auf unseren Termin unter anderem, dass sie 

Alleinerzieherin war. Als ich sie fragte, ob sie bereit wäre, mir in einem Interview mehr über 

ihr Leben zu erzählen und ich ihr mein Vorhaben genau erklärte, war sie sofort sehr 

aufgeschlossen. Einige Wochen später machten wir telefonisch einen Termin für das 

Interview aus. Sie meinte, dass sie dafür lieber zu mir kommen wollte, weil ihre Wohnung 

sehr klein sei. Wir machten unser Treffen für den 7. April um 10 Uhr aus, da sie am 

Nachmittag ihre Tochter vom Hort abholen musste. Dieser Termin musste allerdings 

verschoben werden, weil Claudia krank wurde. So einigten wir uns auf ein neues Treffen für 

den 11. April. Claudia meinte, dass sie um 10 Uhr ein Vorstellungsgespräch hätte und danach 

zu mir kommen würde. Sie rechnete damit, um 11 Uhr bei mir zu sein. Das 

Vorstellungsgespräch dauerte allerdings viel länger und so organisierte sie jemanden, der ihre 

Tochter vom Hort abholen würde, damit wir das Interview am Nachmittag durchführen 

konnten. Das Interview dauerte schließlich von 13.30 bis 18.50.  

Als Claudia in meine Wohnung kam, sprachen wir zuerst über ihr Vorstellungsgespräch und 

sie erzählte mir, dass sie eine Ausbildung zur Kindergartenassistentin machen wollte. Wir 

plauderten ein wenig über die dafür erforderliche Aufnahmeprüfung, ich bot ihr etwas zu 

essen an, aber sie hatte keinen Hunger.  

Als ich meine Eingangsfrage stellte, begann Claudia sofort zu erzählen. Das Aufnahmegerät 

schien sie überhaupt nicht zu irritieren. Sie redete – und ich hörte zu. Beim Transkribieren des 

Interviews merkte ich, dass ich ihren Redefluss nur selten mit mhm begleitete. Meistens nickte 

ich nur und folgte ihrer Erzählung mit meinen Blicken. Die Gesprächsatmosphäre war sehr 

vertraut – im Laufe des Interviews sprach sie mich zwischendurch sogar mit meinem Namen 

an („verstehst du, Bettina!“), als ob wir uns schon besser kennen würden. Ich hatte ihr zuvor 

erzählt, dass ich in Lateinamerika gewesen war und sie meinte mehrmals: „du weißt ja wie 

das ist, in Lateinamerika“. Ihr Vertrauen bestätigte mich auch in meinem Entschluss, die 

Interviews auf spanisch durchzuführen. Ich verfolgte Claudias Ausführungen gespannt und es 

ergaben sich keine Verständigungsschwierigkeiten. 

Es entstanden keine Pausen, Claudia hatte viel zu erzählen. Das Interview wurde nur mehrere 

Male durch Anrufe auf ihr Handy unterbrochen (ich wollte sie nicht bitten, es auszuschalten, 

da sie für ihre kleine Tochter erreichbar sein sollte). So rief zum Beispiel eine Freundin an 

und berichtete ihr schluchzend, dass sie ihr Mann scheinbar verlassen hatte. Claudia 
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versuchte, sie zu beruhigen und versprach ihr, sie am Abend noch zu besuchen. Später fragte 

ihre ältere Tochter am Telefon, ob sie mit ihrer Schwester noch in den Park gehen sollte. 

Die Pausen nützte ich, um sie zu fragen, ob sie noch genug Energie zum Reden hatte und sie 

knüpfte immer sofort wieder an den Erzählstrang vor der Unterbrechung an. Sie begann 

schließlich selbst, ihre Geschichte abzurunden, zu bewerten und erklärte mir, was sie aus 

ihren Erfahrungen gelernt hatte. 

Nach der Fülle an Informationen fiel es mir schwer, Nachfragen zu stellen, die während ihrer 

Erzählung kurz aufgetaucht waren. Ich bat sie, mir noch mehr über ihr Arbeitsleben in 

Österreich zu erzählen und unterbrach sie ein paar Mal um sie zur Schilderung der nächsten 

Arbeitsstelle zu bewegen, da sie dabei sehr ins Detail ging und viele Anekdoten erzählte.  

Als ich merkte, dass meine Konzentration nachließ, bat ich sie um eine kurze Pause und fragte 

sie nach einigen Daten, die ich auf einem Zettel vorbereitet hatte. Diese (z.B. Jahreszahlen 

über Ankunft, Heirat, Scheidung, Geschichte ihres Aufenthaltsstatus usw.) sollten mir bei der 

Rekonstruktion ihrer Biographie helfen. Beim Ausfüllen des Zettels begann Claudia erneut zu 

erzählen und so schaltete ich das Aufnahmegerät zwischendurch immer wieder ein. 

Wichtig war mir aber vor allem noch die „Geschichte“ mit dem deutschen Mann – die ja der 

Anfang ihrer Migrationsbiografie war und die sie durch meine Fragestellung nicht mehr in 

ihre Erzählung aufnahm. So erzählte Claudia erst am Schluss des Interviews über ihre erste 

Migration nach Deutschland und über ihre Jugend in Guatemala. 

Bei den letzten Fragen und Claudias bewertenden Rückblick auf ihre Erfahrungen war ich 

sehr berührt von der Kraft, die sie ausstrahlte und von der positiven Bilanzierung ihrer 

Geschichte voller Enttäuschungen. In ihren Reflexionen zeichnete sie ihre eigene 

Lerngeschichte und brachte ein hohes Maß an Selbst-Bewusstsein zum Ausdruck. 

Am 26. Mai trafen wir uns noch einmal, weil bei der Analyse des Interviews noch einige 

Fragen für mich aufgetaucht waren. Ich wollte sicher gehen, dass ich Claudias Aussagen 

richtig interpretiert hatte. Außerdem wollte ich sie vor allem noch einmal zum Erzählen ihrer 

Beweggründe, ihrer Motivation zu emigrieren, anregen, da sie diese in ihrer Erzählung 

ausgeblendet hatte, wie mir erst später bewusst wurde. Dieses Gespräch war noch sehr 

aufschlussreich und ließ mich meine Interpretation ihrer Entscheidungen noch einmal 

überarbeiten. 

 

1.2) Die Eingangserzählung 
 
Meine Eingangsfrage für das Interview lautet: 
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Du weißt jetzt schon, dass mich deine Geschichte, deine Lebensgeschichte sehr 
interessiert. Also, ich hätte gerne, dass du mir erzählst, wie dich dein Weg von deinem 
Land nach Österreich geführt hat, wie dich dein Weg zu der Situation von heute 
geführt hat. Versuch dich zu erinnern, wie so Schritt für Schritt alles passiert ist. Mich 
interessieren auch die Details. Und wir haben Zeit...also, erzähl mir einfach. 

 

Ich habe die Frage bewusst so offen gehalten, dass die Geschichte nicht unbedingt ab dem 

Zeitpunkt der Entscheidung, zu emigrieren oder ab der Ankunft in Österreich beginnen muss. 

Die Interviewpartnerinnen sollen selbst entscheiden können, wo „ihr Weg in Richtung 

Emigration“ beginnt. Der Schwerpunkt meines Interesses liegt allerdings auf ihrer 

Migrationsbiografie und ihrer Zeit in Österreich. 

 

Claudias Erzählung beginnt daraufhin so: 

 

Gut, also was mich vor Jahren dazu brachte, nach Österreich zu kommen...ich spreche 
vom Jahr 1997, war die Scheidung von meinem ersten Mann, denn ich war nicht 
geschieden von meinem ersten Mann, und in Guatemala lebend, hatte ich nicht die 
Mittel, um mich von meinem deutschen Mann von Guatemala aus scheiden zu lassen. 
Erstens, weil es viel zu teuer ist, zweitens, weil meine Tochter nicht die 
guatemaltekische Staatsbürgerschaft hat und drittens, weil die Botschaft sagte, wir 
können nichts machen. Du musst nach Deutschland gehen um dich scheiden zu lassen 
aus mehreren Gründen, erstens, wie ich dir wiederhole, du hast kein Geld, du hast 
keinen Anwalt, die Tochter hat einen deutschen Pass. Du bist verheiratet, dem Gesetz 
nach hast du deinen Mann verlassen und bist nach Guatemala zurückgekehrt und das 
wird dir und deiner Tochter Probleme bringen. 

 

Die Geschichte hält somit schon in den ersten Zeilen eine Überraschung bereit: Ich bin mit 

meiner Fragestellung von einer Migrationsgeschichte nach Österreich ausgegangen, doch in 

Claudias Fall gibt es schon eine Geschichte davor, die sie nach Deutschland brachte. Sie war 

mit einem deutschen Mann verheiratet, hat ihn verlassen und ist zurück nach Guatemala 

gekehrt. Der Grund für die erste von mehreren Reisen nach Österreich, wie später ersichtlich 

wird, ist der Versuch, diese erste Migrationsgeschichte abzuschließen, sich von ihrem 

deutschen Mann scheiden zu lassen. Schon in den ersten Zeilen spricht Claudia von 

Problemen, die ihre Erzählung prägen werden: finanzielle und rechtliche Probleme sowie 

Schwierigkeiten durch die Beziehung zu einem Mann. 

Durch meine Frage also schon eingeschränkt, erzählt sie dann, wie sie zum ersten Mal nach 

Österreich kommt. Erst im Nachfrageteil kommen wir auf die Umstände und „die Geschichte 

mit dem deutschen Mann“ zurück. 

Ich möchte nun aber Claudias Biografie, bereits chronologisch geordnet, rekonstruieren und 

dabei die Prozessstrukturen Verlaufskurve / biografisches Handlungsschema herausarbeiten. 
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1.3) Rekonstruktion der Migrationsbiografie 
 
Kindheit und Jugend in Guatemala 

Claudia wird 1972 geboren und wächst in einem kleinen Dorf wenige Kilometer einer 

mittlerweile  sehr touristischen Stadt auf. Ihre Mutter ist Alleinerzieherin, erhält die Familie 

mit ihrer Arbeit als Krankenschwester, landwirtschaftlicher Selbstversorgung und der Hilfe 

der Großeltern, die ein Geschäft führen. Claudias Kindheit und Jugend sind geprägt von den 

Vorstellungen und Erwartungen einer streng-katholischen Familie und Verwandtschaft. 

Mit 12 Jahren kommt es zu einem ersten einschneidenden Wendepunkt in ihrem Leben – 

eigentlich zu ihrer ersten Migration innerhalb Guatemalas: Ihre Tante, eine Klosterschwester, 

nimmt sie mit in den Süden des Landes um ihr zu ermöglichen, in der Klosterschule, in der sie 

tätig ist, weitere Schulbildung zu erhalten. So lebt Claudia, abgesehen von wenigen Besuchen 

während der Ferien, Jahre lang getrennt von ihrer Familie in einem Kloster und geht dort zur 

Schule. In den letzten drei Jahren  dieses Aufenthalts macht sie dort eine Ausbildung zur 

Volksschullehrerin und beginnt, selbst zu unterrichten. 

 

Gestaltet ihr Leben, hat ihre Pläne 

Mit 18 Jahren trifft sie eine erste bewusste Entscheidung, um ihrer Biografie die Richtung zu 

geben, die sie möchte: Sie lehnt das Angebot ihrer Tante, im Kloster zu bleiben, dort zu 

unterrichten und Nonne zu werden, ab und beschließt, zurück in ihr Dorf zu kehren um Arbeit 

zu suchen: 

 
Und mir gefiel es dort nicht mehr. Mein Leben war ein Anderes. Und dann...mit 18 
sagt mir meine Tante, jetzt bleibst du hier um hier zu leben. Ich habe dir schon...hier 
gibt es Arbeit und du wirst hier leben. LEBEN?! Sagte ich. JA! Neeeiin, sagte ich ihr, 
ich bleibe nicht. Aber bist du dumm, werde lieber Nonne, wie ich. Nein, sagte ich ihr... 

 

Während der Jahre in der Klosterschule fühlt sie sich oft eingesperrt und leidet unter den 

strengen Vorschriften, die ihr zum Beispiel verbieten, mit männlichen Schulkollegen zu 

reden. Ihr Leben war ein Anderes. Mit 18 Jahren entscheidet sie sich für dieses, noch 

imaginäre, andere Leben, das ihr mehr Freiheit verspricht. So hält sie ihre Zukunft vorerst 

offen und geht das Wagnis ein, auf die sichere Lenkung ihres Lebens zwischen den 

Klostermauern zu verzichten und selbst ihren Weg zu suchen. 

Bald beginnt sie, an einer Sprachschule in der nahe liegenden touristischen Stadt als 

Spanischlehrerin zu arbeiten und inskribiert sich auch an der Universität um Fremdsprachen 
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zu studieren. Sie genießt nun die Freiheit nach dem langen Eingesperrtsein im Kloster, geht 

mit Freundinnen weg und kommt durch ihre Arbeit mit vielen TouristInnen in Kontakt. Eines 

Tages bittet eine deutsche Touristin sie, sie auf eine Reise durch das Land zu begleiten. Die 

beiden reisen in ein indigenes Dorf und die Touristin bringt sie auf die Idee, zu versuchen, 

dort Spanischunterricht für ausländische BesucherInnen anzubieten. Claudia beginnt 

daraufhin, mit den BewohnerInnen des Dorfes zusammenzuarbeiten: Sie bietet Spanisch-

Unterricht an und vermittelt ihre SchülerInnen weiter an Familien, die den TouristInnen 

Einblick in ihr alltägliches Leben gewähren, für sie kochen und ihnen die Gegend zeigen. 

Umgekehrt schickt man TouristInnen, die Spanisch lernen wollen, zu ihr und so läuft ihr 

Geschäft recht gut und sie träumt gemeinsam mit den DorfbewohnerInnen davon, eine 

Sprachschule zu eröffnen.  

Sie hat ihre Biografie jetzt fest in der Hand, gestaltet ihr Leben aktiv, handlungs-schematisch 

und hat einen „Plan“ für ihr Leben. Als sie am Ende des Interviews auf diese Zeit 

zurückblickt, meint sie: 

 
Ich hatte mein Leben aufgebaut. Mit 18 Jahren. Ich hatte meine feste Arbeit, ich hatte 
alles in Guatemala, ich hatte es gemacht, ich hatte es geschafft. Mhm. Zum Beispiel, 
wie ich dir erzählte, hatte ich die Möglichkeit, eine Schule zu eröffnen, mit anderen 
Leuten in einer Kooperative zusammenzuarbeiten. Als Spanischlehrerin und davon 
hätten wir gelebt. Die Schule hätte funktioniert. Ich hatte meinen Freund..mit ihm die 
Zukunft, gut, ich sage, ich heirate ihn, sage ich, normal. Ein Leben in Guatemala. 

 
 
Wendepunkt: Beziehung zu deutschem Mann 

Nach 4 Monaten in dem indigenen Dorf kehrt sie nach Hause zurück, weil ihre Großmutter 

krank ist. Ein deutscher Bekannter, dem sie zuvor Spanischunterricht gegeben hat, sucht sie 

bald darauf bei ihrer Familie auf und fragt, ob er eine Zeit lang bei ihnen wohnen könnte, weil 

er noch länger in Guatemala bleiben möchte und nicht genug Geld hat. Claudias Mutter ist 

gegen diese Idee, doch ihre Großmutter ermöglicht schließlich, dass der Mann bei ihnen 

wohnt und dafür im Haus und am Feld verschiedene Arbeiten verrichtet. In dieser Zeit lernen 

sich der Mann, der auch in einer Bar in der Stadt arbeitet, und Claudia besser kennen. 

Schließlich verlieben sie sich ineinander. 

Die Liebesbeziehung mit dem deutschen Mann bringt nun Konfliktpotential in ihre Biografie: 

Claudia entscheidet sich für die Liebe, für die Freiheit, mit dem Mann zusammen zu sein, den 

sie liebt.  
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Diese „Entscheidung“, wohl eher gefällt durch ihre Emotionen und ihrem Drang nach Freiheit 

als durch gründliche biografische Reflexion, hat ihren Preis: sie führt auch zu „biografischen 

Kosten“, zu Er-leiden: 

 
Und meine Mama warf mich von zu Hause raus, als sie erfuhr, dass ich mit ihm 
zusammen war. Sie warf ihn hinaus und sie warfen auch mich hinaus..Und schnell 
begannen alle zu reden, waren alle dagegen. Und ich verliebte mich! Niemand konnte 
ihn mir wegnehmen. NICHTS. Ich liebte ihn nur wie einen Gott. 
 
Ich..hatte die Universität begonnen, ich ließ sie, ich war wie verrückt, weißt du. Er hat 
mich verrückt gemacht. Die Universität, ich ließ sie, meinen Freund, ich beendete die 
Beziehung. Als die Leute kamen, machen wir die Schule, sagte ich, wir werden nichts 
mehr machen. Sie wurden traurig, weinten, meine Mama..und meine Oma!  

 

Wegen ihrer ersten großen Liebe verändert Claudia all ihre Pläne. Sie verliert die 

Unterstützung ihrer Familie, ihre gesicherte Unterkunft und erfährt von der Gesellschaft 

Kritik und Unverständnis, weil sie von den traditionellen Erwartungen an eine junge Frau in 

ihrem Dorf abweicht. Trotzdem geht Claudia ihren Weg weiter – biografische 

Handlungsfähigkeit ist in diesem Moment wichtiger für sie als die soziale Integration in ihrem 

Dorf. Mit der Entscheidung für die Beziehung lehnt sie sich gegen die strengen Vorstellungen 

ihrer Familie auf und versucht, sich aus den starren Strukturen der Gesellschaft zu befreien. 

Dieses Spannungsverhältnis zwischen – eigenwillig ihren Weg gehen, ihren Gefühlen folgen 

und dafür „bestraft“ werden durch Entzug des sozialen Rückhalts ihrer Familie und der 

Dorfgemeinschaft – verschärft sich, als sie bald darauf schwanger wird.  

Das öffentliche Gerede der BewohnerInnen im Dorf wird daraufhin für Claudia und ihren 

Freund unerträglich und so ziehen sie in ein anderes Dorf.  

 

Verlaufskurvenpotentiale 

Die Schwangerschaft bedeutet Einschränkungen für Claudias „biografische Freiheiten“. Der 

deutsche Mann, der bisher seine Freiheit, weit weg von Konflikten mit seinen Eltern in 

Deutschland, genossen hat und öfter Drogen konsumiert, ist nicht sicher, ob er sich auf Dauer 

binden will, und möchte, dass Claudia das Kind illegal abtreiben lässt. Doch sie möchte mit 

ihm zusammen sein und sich nicht den Gefahren einer Abtreibung aussetzen. Die Konflikte 

mit ihrer Familie, vor allem mit ihrer Mutter werden durch die Schwangerschaft noch 

verstärkt und so schlägt der Mann schließlich vor, Guatemala zu verlassen um der Kritik der 

Familie zu entkommen. Er meint, dass er das Kind nun doch mit ihr bekommen möchte und 

sie miteinander in Deutschland leben könnten.  
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Obwohl sich also schon in Guatemala zeigt, dass der Mann ihr weder finanzielle noch 

emotionale Sicherheit bieten kann, verteidigt Claudia ihren ursprünglichen „Plan“: sie möchte 

mit ihm zusammen sein, gegen den Willen ihrer Familie. Wohl noch zu jung, zu unerfahren 

um in bewusster biografischer Reflexion über die Konsequenzen ihrer riskanten Entscheidung 

nachzudenken, geht sie den Weg, den ihre Gefühle vorzeichnen. 

 
Sie beschreibt die Entscheidung, nach Deutschland zu gehen, so: 

 

Und er sagte, wir müssen hier weg. Ich habe nachgedacht, ach, ich liebe dich auch, 
sagte er, und das Kind werden wir nicht abtreiben. Ich werde dich nach Deutschland 
mitnehmen und ich werde dich heiraten. 
 

Claudia erwähnt in ihrer ersten Haupterzählung nicht, was sie selbst in diesem Moment von 

einem Leben in Deutschland erwartet. Das ICH von Claudia, das frei entscheidet, das sich zu 

der aktiven Handlung der Migration selbst entschließt, wie Schütze es formuliert (in Maines, 

1991: 342)., verschwindet hier zumindest in der Erzählung. Dies könnte ein Hinweis darauf 

sein, dass Claudias Entscheidung nicht ganz so „frei“ einem biografischen Handlungsschema 

folgt, sondern eher eine Reaktion auf Verlaufskurvenpotentiale ist. (Oder aber, sie möchte 

sich nicht mehr daran erinnern, dass sie diesen Schritt auch machen wollte.)  

Als ich sie später noch einmal auf ihre Beweggründe für die Migration anspreche, meint sie, 

dass sie vor allem ihrer konservativen Umgebung entkommen wollte und sich wenige 

Gedanken um ihre Zukunft in Deutschland machte. Sie erwartete sich in Deutschland mehr 

Freiheit und  ein glückliches Leben mit dem Mann, den sie liebte:  

 

Es war eine Form von BEFREIUNG! Nach den Jahren im Kloster war es..mich zu 
befreien, weißt du.  
 
Vielleicht war es, ich werde ehrlich sein, in diesen Jahren, dachte ich nicht an eine 
Zukunft in Deutschland, sondern es war die Lösung für meine Probleme. In diesem 
Moment warst du emotional, weißt du...ER ist die Lösung für meine Probleme. 
 
NICHTS wusste ich. [...] 
Er zeichnete mir immer ein Leben in Deutschland.. Ich werde dich hier rausholen, so 
sagte er mir, ich werde dich aus diesem Gefängnis holen und ich werde dich in die 
Freiheit bringen, so. Denn er sagte, in Europa haben die Frauen mehr..die Frauen 
haben mehr Rechte, es gibt mehr Gesetze für sie. Die Frau kann entscheiden, die Frau 
kann das machen, du wirst sehen. Ich würde nicht immer das machen, was meine Oma 
sagt, was meine Tante, die Nonne, sagt, sie mischen sich nicht in dein Leben. 
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Claudias Gefühle, ihre emotionale Abhängigkeit von einem Mann, die durch die 

Schwangerschaft noch verstärkt wird, die Kritik und der soziale Ausschluss der konservativen 

Familie und der Dorfgemeinschaft bewirken, dass Claudia den einmal eingeschlagenen Weg 

nun auch weitergeht. Sie flüchtet also vor ihrem Leben in Guatemala, sagt JA zu dem Wagnis, 

geht das Risiko einer Migration ein, in der Hoffnung, in Deutschland glücklich zu werden. So 

entkommt sie den Schwierigkeiten in ihrem Dorf – allerdings zeigen sich schon in Guatemala 

Verlaufskurvenpotentiale, die schlechte Vorzeichen für Claudias Migration bedeuten: ihr 

Freund, der ihr wenig Sicherheit und Unterstützung bietet, formuliert einen Plan für ihre 

Zukunft. Claudia ist schwanger und folgt ihm mit einem Touristenvisum, ohne zu wissen was 

sie in Deutschland erwartet; ohne finanzielle Ressourcen und Arbeitsbewilligung ist sie 

abhängig von ihm.  

 

Erste Migrationsgeschichte: Erleidensprozesse in Deutschland 

1992, als sie im dritten Monat schwanger ist, reisen die beiden nach Deutschland. Doch schon 

kurz nach der Ankunft erweist sich die Vorstellung von einer gemeinsamen glücklichen 

Zukunft als große Enttäuschung für Claudia: Nachdem der Mann heftige Konflikte mit seinen 

Eltern hat, ziehen sie bald in eine Wohngemeinschaft zu seinen Freunden. Während die 

Schwangerschaft voranschreitet und Claudia sich Gedanken um ihre Zukunft mit dem Kind 

macht, verhält sich ihr Freund verantwortungslos und demütigt sie immer wieder. Er 

bekommt eine Arbeit als Tennislehrer, verliert diese aber bald wieder, verspielt das wenige 

Geld, das sie haben und konsumiert vermehrt Drogen.  

Claudia erlebt die Zeit in Deutschland als Erleidensprozess. Ihre Schwangerschaft, ihr 

emotionales und finanzielles Angewiesensein auf einen einzigen Menschen und ihre Rolle als 

Migrantin, die nur mit einem Touristenvisum eingereist ist, nicht deutsch spricht und keine 

Arbeitsbewilligung hat, zwingen sie in eine Verlaufskurve. 

Claudia ist enttäuscht über dieses „deutsche Leben ihres Freundes“, das sie jetzt „mitlebt“ und 

an das sie sich, wie er ihr immer wieder sagt, anpassen sollte. Sie erkennt bald, dass sie mit 

ihm auf keinen Fall eine Zukunft aufbauen kann und fühlt sich in dem fremden Land verloren.  

 

Reaktionen auf die Verlaufskurve:  

Claudia versucht, wieder Kontrolle über den weiteren Verlauf ihrer Biografie zu gewinnen. 

Sie verlässt den Mann vorübergehend und kann bei einer mexikanischen Freundin wohnen.  

Bald ergibt sich für Claudia das Problem, dass ihr Visum abgelaufen ist und sie sich illegal in 

Deutschland befindet. Sie denkt auch daran, nach Guatemala zurückzureisen, aber sie ist 
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schon hochschwanger und hat kein Geld für die Rückreise. Dann kommt ihre Tochter zur 

Welt und schließlich heiraten Claudia und ihr Freund um ihren Aufenthaltsstatus zu 

legalisieren. Diese Reaktion auf die Verlaufskurve bringt sie in noch mehr Schwierigkeiten. 

Claudias komplexe Darstellung der Situation ist beim Zuhören (und wohl auch beim Lesen) 

schwer nachzuvollziehen und wirft noch einige Fragen auf.  Im Nachfrage-Gespräch erklärt 

sie, dass sie zu dieser Zeit völlig überfordert war und nicht wusste, welche Entscheidung sie 

treffen sollte. Einerseits war sie sicher, dass sie nicht mit diesem Mann zusammenbleiben 

wollte, andererseits wagte sie auch nicht, umzukehren.  Außerdem hatte sie nun auch die 

Verantwortung für die Zukunft ihrer Tochter und musste diese in Gedanken in ihre 

Entscheidungen miteinbeziehen. 

Durch ihre Erzählweise wird vor allem deutlich, dass sie zu dieser Zeit vor allem darum 

bemüht ist, ihre aktuelle Situation zu bewältigen. Die konfliktreiche Beziehung, die Geburt 

ihrer Tochter, ihr prekärer Aufenthaltsstatus überfordern sie und ihre Angst vor einer Zukunft 

in Deutschland aber auch vor einer Rückkehr zu ihrer Familie in Guatemala lassen sie die 

Orientierung verlieren und überstürzte Entscheidungen treffen ohne über deren langfristige 

Konsequenzen nachzudenken (vgl. Böhnisch, 1999: 31,  Schütze in Krüger/Marotzki, 2006:  

216). 

Schließlich ist für sie klar, dass sie nach Guatemala zurückkehren will. Es ergibt sich für sie 

die paradoxe Situation, dass sie nun in ihrem geplatzten Traum gefangen ist und sich nur 

schwer von ihrem Leben mit dem deutschen Mann befreien kann.  

Bei der guatemaltekischen Botschaft will man ihr helfen, doch sie muss zuerst Geld 

verdienen, um ein Rückflugticket bezahlen zu können. So versucht sie ein halbes Jahr lang 

durch informelle Arbeiten heimlich das Geld aufzubringen und ihre Rückkehr zu planen. 

Schließlich hilft man ihr bei der Botschaft, das Flugticket zu besorgen und sie reist mit ihrer 

Tochter, ohne das Wissen ihres Mannes, zurück.  

 

Und das war 1994, die Sekretärin beim Konsulat sagte mir: Willst du nach Guatemala 
zurückkehren? sagte sie mir. Ja, sagte ich ihr. Und, ist es dir EGAL, welche Probleme 
dann kommen? JA, sagte ich ihr, jetzt ist es mir egal. Ich kann mit ihm nicht mehr 
leben. Er hat mich zerstört, er hat mich verletzt. Ich kann nicht mehr bei ihm bleiben. 

 

In diesem Abschnitt zeigt sich, wie angestrengt und aktiv Claudia versucht, ihre 

Handlungsintention zu verwirklichen. Sie möchte um jeden Preis zurück, ist erneut zu einem 

riskanten Schritt bereit. Sie möchte ihre Biografie wieder selbst in der Hand haben, sich aus 

der Verlaufskurve, in die sie durch das Mitleben der Biografie ihres Mannes geraten ist, 

befreien. Die Rückgewinnung ihrer biografischen Handlungsfähigkeit in der aktuellen 
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Situation und die Sorge um ihre Tochter stehen jetzt für sie im Vordergrund. Dafür ist sie 

auch bereit, ihren Mann zu hintergehen und juristische Gegebenheiten zu ignorieren bzw. 

längerfristig daraus resultierende Schwierigkeiten in Kauf zu nehmen (vgl. Böhnisch, 1999: 

31). Sie nimmt ihre kleine Tochter mit, weil sie Angst hat, dass man ihr das Sorgerecht für 

das Kind nicht überlassen würde, weil der Mann ihr in Deutschland aus ökonomischer 

Perspektive mehr bieten könnte.  

Claudias Flucht aus Deutschland erlaubt ihr nicht, sich vollständig aus den Fesseln der 

Verlaufskurve (der Ehe mit dem deutschen Mann und deren rechtliche Konsequenzen) zu 

befreien (vgl. Schütze in Krüger/Marotzki 2006: 216). 

 

Zurück in Guatemala 

Die Ankunft in Guatemala ist für Claudia sehr schwierig. Schließlich kehrt sie jetzt in die 

Gesellschaft zurück, von der sie zuvor geflohen ist. Sie ist erneut der Kritik ihrer konservativ-

katholischen Familie, ihrer Verwandtschaft ausgesetzt – jetzt nach einer gescheiterten 

Beziehung, einem gescheiterten Auswanderungsversuch und als alleinerziehende Mutter: 

 

Ahm..schau, du hast nur ein Kind bekommen, du hast keinen Mann, was hast du hier, 
du hast keine Arbeit, du hast Probleme. Täglich wiederholte mir meine Mutter 
dasselbe dreißig Mal: ich habe dir schon gesagt, wenn du da geblieben wärst, hättest 
du hier ein anderes Leben. Was musstest du aus deinem Land weggehen, was musstest 
du von zu Hause weggehen? 
 
..denn es war eine Schande, sagten sie, wo unsere Familie sehr katholisch ist, sehr 
konservativ, es gibt Priester, es gibt Schwestern, es gibt Nonnen und welche Schande, 
den Leuten und dem Dorf zu erzählen, meine Nichte oder meine Kusine hat nur ein 
Kind, so, und ist nicht verheiratet und jetzt will sie sich von dem Typ scheiden lassen.  

 

Claudia leidet sehr darunter, dass sie jetzt für ihren „Fehler“ – das heißt für ihre Entscheidung 

zum Risiko und ihren gescheiterten Plan auch in Guatemala bezahlen muss: 

 

Du weißt, okay, ich habe einen Fehler gemacht, aber das heißt doch nicht, dass sie 
mich für diesen Fehler jahrelang in Guatemala kritisieren müssen, oder. 

 

 

An dieser Stelle möchte ich ein Zitat von Seitter über die Charakteristik von Risiken einfügen: 

 

„Risiken setzen einerseits die subjektbezogene Entscheidung für Unsicherheit voraus 
und machen andererseits die Handlungsträger für die Folgen ihrer Entscheidung 
verantwortlich.“ (1999: 406) 
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Claudia hat das Risiko auf sich genommen, ihren Gefühlen zu folgen und mit einem Mann in 

ein fremdes Land zu gehen. Sie hat die Erwartungen ihrer Familie enttäuscht und wollte ihren 

eigenen Weg einschlagen, von dem sie sich mehr Freiheit erhoffte.  

Als sie enttäuscht erkennen muss, wie ihr Leben nun aussehen soll, wagt sie den Schritt 

zurück, flüchtet in die Welt, der sie zuvor entkommen wollte. Der Leidensdruck in 

Deutschland ist groß genug um ihr die Kraft zu geben, zurückzukehren, ihre biografische 

Entscheidung als Fehler anzuerkennen und ihren eigenwilligen Plan von einem glücklichen 

Leben nun als Enttäuschung zurückzutragen zu den Menschen, die sie von Anfang an vor der 

Beziehung mit dem deutschen Mann gewarnt haben. Es war ihre Entscheidung zum Risiko 

und so wird sie jetzt auch für deren Folgen - das Scheitern, die Verlaufskurve, die sie nicht 

einberechnet hatte, verantwortlich gemacht und mit ihrer Enttäuschung alleine gelassen. 

 

Befreiung aus der ersten Migrationsgeschichte (und Beziehung) wird zu neuer 

Migrationsgeschichte (und Beziehung): 

 

Claudia möchte sich aus ihrem geplatzten Traum befreien, „die Geschichte mit dem deutschen 

Mann“ abschließen und als Alleinerzieherin mit ihrer kleinen Tochter in Guatemala neu 

anfangen.  

Sie versucht, als Spanischlehrerin wieder an ihr früheres Leben in Guatemala anzuknüpfen, 

doch es bereitet ihr große Sorgen, dass sie weiterhin mit dem deutschen Mann verheiratet ist. 

Da sie nicht viel Geld und keinen Anwalt hat, nach dem deutschen Gesetz verheiratet ist und 

ihre Tochter die deutsche Staatsbürgerschaft hat, scheint es unmöglich zu sein, sich von 

Guatemala aus scheiden zu lassen. 

Ein österreichischer Tourist, der ihren Spanischkurs besucht und mit ihr in längere Gespräche 

kommt, bietet ihr schließlich Hilfe an: Er schlägt ihr vor, nach Österreich zu reisen um dort 

einen Monat lang bei ihm zu wohnen. Er meint, sie könne dann mit dem Zug nach 

Deutschland fahren und ihre Scheidungsangelegenheit regeln. Claudia nimmt eine Hypothek 

auf das Haus, das ihre Großmutter ihr vererbt hat, auf und reist nach Österreich. Ihre Tochter 

lässt sie bei ihrer Familie zurück und provoziert damit noch mehr Konflikte.  

Claudia nimmt nun also die Hilfe von einem österreichischen Mann an um die Ehe mit dem 

deutschen Mann beenden zu können. Einerseits verwirklicht sie hier nun einen intentionalen 

Handlungsschritt mit den Ressourcen, die sie durch ihre Arbeit und die damit verbundenen 

Bekanntschaften zu EuropäerInnen hat. Gleichzeitig begibt sie sich auch in die Gefahr eines 
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neuerlichen Kontrollverlustes über ihre Biografie. Denn Hilfe beinhaltet auch ein 

Machtgefälle.  

Der Österreicher macht ihr ihre Hilfsbedürftigkeit deutlich: 

 

Denn wohin wirst du gehen, du hast keine Wohnung, du hast jetzt keinen Anwalt, du 
hast NICHTS, wohin wirst du in Europa gehen, auf die Straße? Oder..wen wirst du 
kontaktieren, du brauchst einen Ort, wohin du gehen kannst! 

 

Um ihren Wunsch, ihre Handlungsintention, sich von ihrer ersten Ehe zu befreien, zu 

verwirklichen, nimmt sie nun erneut das Risiko einer Reise auf, ohne zu wissen, was sie in 

Österreich erwartet und übergibt ihre Biografie der Unsicherheit. Sie nützt das Hilfsangebot 

als Ressource, aber sie begibt sich dadurch auch in die Gefahr eines neuen 

Abhängigkeitsverhältnisses und neuer Verlaufskurvenpotentiale: 

 

Und ich kam, so, mit dem Risiko, kam ich, nur mit einem Hin- und Rückflugticket. 
 
Ich kam nur mit der Hoffnung, dieser Typ wird mir helfen, nicht. Er wird mich vom 
Flughafen abholen, er wird mich zu seinem Haus bringen, ich wusste nicht einmal, wo 
es war. 

 

Unter der Bedingung, dass sie im Haus putzt und beim Kochen hilft, kann Claudia gratis bei 

der Familie des österreichischen Mannes wohnen und er hilft ihr, die Reise nach Deutschland 

zu organisieren. Mit der Unterstützung der Botschaft in Deutschland gelingt es ihr, einen 

kostenlosen Anwalt zu kontaktieren und den Scheidungsprozess in die Wege zu leiten. Nach 

einem Monat kehrt sie zurück nach Guatemala.  

Der österreichische Mann verbringt weiterhin seine Urlaube in Guatemala und die beiden 

bleiben in Kontakt. Nach den gegenseitigen Besuchen ist ihre Freundschaft nun vertrauter, 

und er bietet ihr erneut an, nach Österreich zu kommen. Claudia hat ihre Zweifel, weil sie 

weiß, wie schwierig ihre Situation als Guatemaltekin in Österreich wäre und fragt, was der 

Mann wohl von ihr für das Angebot, bei ihm zu wohnen, von ihr erwartet: 

 

Aber, ich sage ihm, zu welchen Bedingungen wirst du mir helfen, meine Probleme zu 
lösen? Was muss ich machen, nicht, normalerweise (lacht) gibt es keine Hilfe umsonst. 
Was willst du von mir, warum...du musst direkt zu mir sein, was erwartest du von mir, 
dass ich mich in dich verliebe? 

 

Er meint, unter der Bedingung, dass sie die Hausarbeiten erledige, könne sie gerne bei ihm 

wohnen. Er habe keine Freundin, habe immer für die Arbeit gelebt und würde auch gerne eine 
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Freundin haben. Nach ihrer ersten gescheiterten Ehe ist Claudia vorsichtiger geworden. Sie 

will sich nicht so schnell auf eine neue Beziehung einlassen, aber sie will seine Hilfe nutzen 

um ihr Anliegen zu verwirklichen. Da Claudias Scheidungsprozess sich als sehr langwierig 

erweist und es vor allem wegen des Sorgerechts ihrer Tochter große Probleme gibt, beschließt 

sie, sein Angebot erneut anzunehmen und reist diesmal mit dem Kind für drei Monate nach 

Österreich.  

Es ist also wieder die Motivation, sich aus der anderen Beziehung zu befreien und um das 

Sorgerecht ihrer Tochter zu kämpfen, die sie dazu bringt, ein Angebot zu nutzen und dadurch 

auch von jemandem abhängig zu sein. 

Aus der Freundschaft mit dem Österreicher wird schließlich doch eine Liebesbeziehung, aber 

Claudia weiß, dass sie mit diesem Mann nicht für immer zusammen bleiben möchte. Er 

arbeitet in einer Bank, verdient sehr gut und hat ein großes Haus. Doch obwohl er ihr diesen 

materiellen Wohlstand bietet, ist Claudia nicht glücklich. Sie hat das Gefühl, nur seine 

Hausangestellte zu sein und leidet unter der Isolation in dem kleinen Ort, in dem sie wohnen. 

Sie beschreibt, dass der Mann nicht möchte, dass sie Leute nach Hause einlädt, dass sie von 

seiner Mutter wenig Unterstützung bekommt und sehr eingeschränkt ist, weil sie nur schwer  

Zugang zu öffentlichen Verkehrsmitteln hat. Sie reist mehrere Male nach Deutschland und als 

ihr Scheidungsprozess endlich abgeschlossen ist, schlägt der Österreicher ihr vor, zu heiraten.  

 

Biografisches Handlungsschema: entscheidet sich für Rückkehr 

Doch Claudia lehnt diesen Vorschlag ab und meint, dass sie mit diesem Leben nicht glücklich 

werden könnte, dass sie keine Hausangestellte sein möchte sondern sich etwas Anderes von 

einer Beziehung erwartet. Der Mann kann überhaupt nicht verstehen, warum Claudia diese 

Möglichkeit des materiellen Wohlstands, diese Chance, den schwierigen Verhältnissen in 

ihrem Heimatland zu entkommen, nicht annehmen möchte: 

 

Bist du verrückt, war die Antwort, bist du dement? So war die Antwort, du bist 
verrückt. Ich schlage dir eine Ehe vor, ich habe ein Haus, ich habe eine gute Arbeit, 
ich schlage dir vor, dir zu helfen und danach etwas zu lernen, denn ich kenne viel 
Leute, ich habe den Weg. Und du sagst mir nein? Jede andere Frau aus Osteuropa 
sagt mir mit geschlossenen Augen, ja, jede andere Latina. 

 

Doch Claudia entscheidet sich bewusst gegen den Weg, den er für sie hat. Der Preis für seine 

ökonomische Hilfe scheint ihr zu groß. Sie entscheidet sich gegen den Wohlstand, den er ihr 

bieten kann, weil sie sich von ihrem Leben etwas Anderes erwartet: 

 



 41 

Und für mich war klar, ich bin keine Frau, die dieses Leben haben wollte. Nein...in 
einem Haus leben und ihm dienen, nein.  
 
Ich bin dir sehr dankbar, dass du mir mit den Papieren helfen kannst, dass ich hier 
bleiben kann um hier zu leben, aber dieses Leben, diese Art von Leben ist nicht für 
mich. Es gefällt mir nicht.  

 

Da sie jetzt nicht durch eine Ehe oder eine Schwangerschaft an den Mann gebunden ist, kann 

wie diesen Weg nun frei wählen. Sie entscheidet sich gegen materielle Sicherheit, die auch 

Isolation und Abhängigkeit heißt. Und sie entscheidet sich für eine Rückkehr nach 

Guatemala, die für sie als Alleinerzieherin schon bekannte Herausforderungen bedeutet, aber 

trotz der zu erwartenden Schwierigkeiten, Ausschlussmechanismen und Einschränkungen 

wohl doch eher Möglichkeiten verspricht, ihre Biografie nach ihren Wünschen zu gestalten. 

So kehrt sie zurück, endlich befreit aus ihrer Ehe mit dem deutschen Mann, getrennt vom 

Österreicher. Sie arbeitet wieder als Spanischlehrerin und versucht, ihr Leben mit ihrer 

kleinen Tochter in Guatemala aufzubauen. Ihren neuen „Plan“ formuliert sie so: 

 

Und ich werde kämpfen, um in meinem Land zu sein, um zu zeigen, dass eine Frau 
auch leben kann, nicht notwendigerweise an der Seite eines Mannes. Man kann auch 
vorwärts kommen, alleine, mit einem Kind. Es gibt viele. Es ist normal in Guatemala, 
und ich muss auch lernen, dass ich auch.., dass mir dasselbe passiert ist und ich kann 
KÄMPFEN und weiterkommen mit einem Kind. GEGEN die Gesellschaft, gegen das 
was alle sagen. 

 

Sie möchte beweisen, dass man als Alleinerzieherin sein Leben gut meistern kann, doch sie 

erfährt erneut, wie schwierig dies in ihrer konservativen, katholischen Umgebung ist. 

Weiterhin bekommt sie wenig Unterstützung von ihrer Familie. In ihrer Erzählung hält sie 

sich nicht lange bei ihrem Leben als Alleinerzieherin in Guatemala auf. Im Nachfrage-

Gespräch betont sie noch einmal, wie unerträglich die Kritik ihrer Familie zu der Zeit für sie 

war. Sie berichtet davon, dass sie weiterhin viel Kontakt zu Touristen hat, Besuche von 

Bekannten aus Deutschland und Österreich erhält. Und so leitet sie eine neue „Geschichte“ 

mit folgenden Worten ein: 

 

Nach einem Jahr in Guatemala, machte ich die DUMMHEIT, noch eine 
DUMMHEIT..dass Bekannte aus Deutschland kamen... 

 

Reise nach Deutschland, neue Beziehung zu Österreicher 

Die Freunde aus Deutschland, die sie besuchen, schlagen ihr vor, nun umgekehrt auch einmal 

nach Deutschland zu kommen. Als sie genug Geld für die Reise gespart hat, fliegt sie für 
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einen Monat nach Deutschland. Einmal in Europa, möchte sie auch ihre Freunde in Österreich 

besuchen und reist mit dem Zug in das Nachbarland.  

Im Zug trifft sie zufällig einen Bekannten ihres österreichischen Ex-Freundes wieder.  

Sie handelt hier also intentional, unternimmt eine Reise, besucht ihre Freunde. Die 

Begegnung mit einem Mann „aus dem vorherigen Migrationsgeschichte-Kapitel“ passiert ihr 

zufällig. 

Dieser Mann ist sehr bemüht um sie und möchte sie wieder treffen. Auch er lädt sie ein, 

wieder nach Österreich zu kommen und ihn zu besuchen. Nach dem Monat kehrt Claudia 

nach Guatemala zurück, doch der Kontakt zu dem Österreicher bleibt bestehen. Er wirbt 

weiter um sie und drängt sie, wieder nach Österreich zu kommen. Doch sie entgegnet erneut 

mit den selben Zweifeln, wie zuvor. Sie kann nur mit einem Touristenvisum für drei Monate 

nach Österreich kommen, hat kein Geld für die Reise, keine Arbeit, keine Wohnung und 

spricht nicht gut deutsch. Sie schlägt ihm vor, sie umgekehrt in Guatemala zu besuchen, doch 

er will nicht so weit reisen. So lädt er sie schließlich ein, ihren Flug zu bezahlen um ihn für 

einen Monat zu besuchen. Wieder kehrt sie nach Guatemala zurück und er besucht sie 

schließlich auch. Er möchte, dass sie für länger nach Österreich kommt und übernimmt eine 

Verpflichtungserklärung. Das heißt, er verpflichtet sich, für ihre Lebens- und 

Versicherungskosten in Österreich aufzukommen, damit sie ein Visum für 6 Monate 

bekommt: 

 

Und..er sagte, ich werde fragen, ich möchte dich heiraten, ich möchte mit dir leben, 
ich nehme das Kind, und das wird überhaupt kein Problem sein, nicht. ...Und in der 
Botschaft...aber ich hatte noch nicht geheiratet, es waren nur Pläne. Sie sagten, ja es 
ist möglich, aber Sie müssen ein Dokument unterschreiben, eine 
Verpflichtungserklärung. Da die Frau hier in Guatemala lebt und nach Europa gehen 
möchte, nicht. Sie hat keine Wohnung, sie hat keine Versicherungen. Sie müssen 
unterschreiben, damit wir ihr ein Visum für 6 Monate geben. Dass Sie sich 
verpflichten, für sie zu..zahlen, wenn sie krank wird oder du weißt nie, was passiert. 
Und in diesen 6 Monaten, wenn Sie so verliebt sind und sie heiraten möchten, werden 
Sie in Österreich heiraten, das ist kein Problem. Aber sie braucht ein Visum für 6 
Monate. ...Und er machte es für mich. Er machte alles in Guatemala. 

 

Interessanterweise erzählt Claudia den Abschnitt über den Beginn ihrer Beziehung mit dem 

Österreicher nur in der dritten Person. Sie spricht davon, was er wollte und unternahm, damit 

sie nach Österreich kommen konnte. Das Ich von Claudia verschwindet in dieser Passage (wie 

auch schon in der Einleitung zu ihrer ersten Migration) komplett, man erfährt nicht, was ihre 

Intentionen waren, als sie noch einmal einem Mann nach Österreich folgte. 
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Vielleicht fällt es ihr jetzt schwer, sich einzugestehen, dass sie diesen Schritt machen wollte 

und auch ihre eigenen Interessen verfolgte, weil sie ihn jetzt rückblickend als Fehler, als 

Dummheit betrachtet. Oder aber, sie hat die Vorbereitungen für die Reise wirklich so erlebt, 

als würde sie ihre Zukunft in die Hände eines anderen Menschen legen, der für sie spricht und 

plant, ihr einen neuen Weg anbietet und ihr somit vorübergehend die Last abnimmt, ihre 

Biografie als Alleinerzieherin unter dem gesellschaftlichen Druck in Guatemala zu bewältigen 

und zu lenken. Im Nachfrage-Gespräch erklärt Claudia, dass auch dieser Mann für sie eine 

Lösung für die Probleme mit ihrer Familie darstellte. Sie meint, dass sie als Spanischlehrerin 

in Guatemala weiterhin gut verdiente und nicht auf ökonomische Hilfe angewiesen war – ihre 

Motivation für die neuerliche Migration war wieder die Flucht aus der konservativen 

Umgebung, in der es ihr unmöglich erschien, ihren Plan vom Leben als Alleinerzieherin zu 

verwirklichen: 

 

Ich glaube es war so..ich kehrte nach Guatemala zurück mit der Tochter, nicht. Ich 
sagte, die Leute sind mir egal, die Kultur, die Kirche, ich werde mein Leben leben. Ich 
werde hier leben. Aber es war unmöglich. Diese Zeit, als ich allein in Guatemala war, 
es war das Schlimmste. Die FAMILIE, weißt du, meine Familie, die machten mich 
fertig, es war UNERTRÄGLICH. 

 
Es war, um von meiner Familie wegzukommen. Wenn du unter Druck stehst, suchst du 
eine Lösung und wenn du keine hast, dann suchst du eine. Und dann sagst du. ER ist 
die Lösung. 

 

Claudia nimmt wieder ein Angebot an, nutzt eine Chance und gibt durch ihr JA zu einem 

neuerlichen Risiko die Kontrolle über ihre Biografie ab an einen Mann, der ihr die 

Möglichkeit bietet, sich aus ihren Schwierigkeiten als Alleinerzieherin in Guatemala zu 

befreien und eine glückliche Zukunft verspricht. Sie wagt erneut den Schritt in die 

Unsicherheit, jetzt aber mit dem Unterschied, dass sie das Leben in Österreich schon ein 

wenig kennt und dass sie ihre Entscheidung, zu emigrieren nicht mehr vehement verteidigen 

muss, sich gegen niemanden mehr auflehnen muss, weil sie von ihrer Familie ohnehin keine 

Unterstützung mehr erwartet – ihre „Chance auf eine Normalbiografie“ einer 

guatemaltekischen Frau, die von der Gesellschaft erwartet und akzeptiert wird, hat sie schon 

verspielt. Der Kontakt zu ihrer Familie bricht mit dieser Entscheidung beinahe vollständig ab. 

 

Das Leben in Österreich: Entwicklung einer neuen Verlaufskurve 
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So kommt Claudia 1997 mit ihrer Tochter nach Österreich. Sie begibt sich mit diesem Schritt 

in völlige Abhängigkeit von einem Mann und setzt sich somit der Gefahr einer neuerlichen 

Verlaufskurve aus. 

Zu Beginn sind Claudia und ihr Freund glücklich miteinander, doch die Eltern des Mannes 

sind mit dieser Beziehung nicht einverstanden. Als Weinbauern wünschen sie sich für ihren 

Sohn eine Weinbäuerin, die selbst Grund hat und etwas von dieser Arbeit versteht. Vor allem 

wollen sie keine Schwiegertochter, die aus einem anderen Land kommt und eine Tochter von 

einem anderen Mann mitbringt. Sie weigern sich, die Beziehung zu akzeptieren und verbieten 

Claudia und ihrer Tochter, ihr Haus zu betreten.  

So ist sie in dieser „neuen Geschichte“ mit derselben Kritik konfrontiert wie in ihrer Familie 

in Guatemala. Neben der finanziellen Abhängigkeit ist der soziale Ausschluss in Österreich, 

mangelnde Unterstützung, fehlender Halt ein weiterer Aspekt des Verlaufskurvenpotentials, 

das sich steigert. Wieder stößt Claudia an Grenzen, wird ausgeschlossen, ist als 

alleinerziehende Mutter mit einem Kind von einem deutschen Mann fehl am Platz. Man lässt 

sie spüren, dass sie als Guatemaltekin wohl zuviel Glück erwartet – ein Glück, das in den 

Augen der Eltern nur eine österreichische Weinbäuerin verdient hätte. Genauso ließen sie die 

DorfbewohnerInnen in ihrer Heimat spüren, dass ihr Traum vom glücklichen Leben mit 

einem deutschen Mann zu schillernd war um im wirklichen Leben gelungene Farbe 

anzunehmen. Sie scheint gebrandmarkt zu sein von ihren gescheiterten Träume von mehr 

Freiheit und trägt ihre Fehler sichtbar mit – in Gestalt ihrer kleinen Tochter. 

Trotzdem heiraten Claudia und ihr Freund ohne das Wissen der Familie. Sie suchen eine 

Wohnung in einer Großstadt, doch die Familie des Mannes übt weiterhin großen Einfluss auf 

ihn und auf seine Beziehung mit Claudia aus. Die Eltern erlauben nicht, dass Claudia 

mitkommt, wenn der Mann bei den Arbeiten im Weinbau hilft und tyrannisieren sie auch in 

der Nacht mit Anrufen, wenn er seiner Arbeit als Portier nachgeht. Claudia leidet sehr unter 

dieser Situation und bittet ihren Mann immer wieder, sich für sie und ihre Beziehung zu 

entscheiden und sich gegen seine Familie aufzulehnen. Doch er meint, sie müsse diese 

Situation akzeptieren, da er finanziell und emotional auf seine Familie angewiesen ist. 

An dieser Stelle wird deutlich, dass Claudia erneut einem Mann gefolgt ist, der selbst nicht 

finanzielle Sicherheit genießt und seine Biografie nicht fest „in den eigenen Händen“ hat.  

Die Verlaufskurve entwickelt sich weiter, Claudia kann nur auf die Demütigungen der 

Schwiegereltern und die Unfähigkeit ihres Mannes, sich für sie zu entscheiden, reagieren. Sie 

versucht erfolglos, die Verlaufskurve zu bearbeiten und ihre Beziehung so zu gestalten, wie 
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sie es sich wünscht. Es kommt vermehrt zu Diskussionen und sie betont immer wieder, dass 

die Beziehung so nicht weitergehen kann.  

 

Schwangerschaft 

Claudia droht damit, die Beziehung zu beenden, doch dann wird sie erneut schwanger. Diese 

Schwangerschaft bedeutet für sie Gefangenschaft in der Verlaufskurve. Sie ist völlig 

verzweifelt, wenn sie sich ihre Zukunft mit dem zweiten Kind vorstellt. Sie versucht, eine 

Arbeit zu finden, doch als Migrantin, die bald in Karenz sein würde, findet sie keine Stelle. 

Als die Familie des Mannes von der Schwangerschaft erfährt, verschärfen sich die Konflikte 

noch.  

Claudia versetzt sich im Interview in die Lage ihres Mannes und beschreibt, wie sie sich seine 

Gedanken vorstellt. Auch er entkommt der Verlaufskurve nicht. Er scheint völlig überfordert 

zu sein mit der Situation und kann sich nicht von seiner Familie lösen: 

 

Alle machten ihm das Leben unmöglich. In der Arbeit, in der Wohnung, man sah, der 
Typ war nicht mehr ruhig, er wusste nicht, was tun. Er konnte nicht mehr denken, er 
konnte keine Entscheidung treffen, er konnte sie nicht treffen, nein. Und das Problem, 
das ihn am meisten..das Problem, das ihn am meisten...war finanziell. Wie werde ich 
da jetzt rauskommen, diese da hat keine Arbeit, die Tochter vom anderen Mann, der 
Mann zahlt nicht. Sie kommt mit einem anderen Kind und ich bin Portier in einem 
Hotel, ich verdiene nicht viel und es gibt Probleme mit meiner Mutter, sie gibt mir 
kein Geld mehr. Wie werden wir aus dem Problem rauskommen, nicht. Es war nicht 
mehr ein Problem, es waren zu viele Probleme. 
 

Als ich sah, dass er nicht.., wie die Situation war, nicht, sagte ich: Was werde ich mit 
zwei Kindern machen? Ich habe keine Arbeit, wir leben nicht in Ruhe. Dieser Typ..ist 
von seiner Mama abhängig, sie machen Probleme, was werde ich mit zwei Kindern 
machen!  
Und da war es wie ein, ich weiß nicht..es ist ein Moment, wo du eine Entscheidung 
triffst, vielleicht aus Rache, nicht. Du hast dir etwas anderes erwartet und es ist was 
anderes daraus geworden und du musst handeln und du musst so leben und du musst 
eine Entscheidung in deinem Leben treffen, nicht. Vor den drei Monaten sagte ich mir, 
ich will das Kind nicht. Die Beziehung zwischen uns funktioniert nicht. 

 

So wird die Überforderung, die Verzweiflung bei beiden immer größer und sie begegnen der 

Verlaufskurve ihrer Beziehung mit einem „Machtkampf“. Claudia sucht verzweifelt nach 

biografischer Handlungsfähigkeit, will die Macht über ihren Körper und damit auch über ihr 

zukünftiges Leben verteidigen. Sie versucht, ohne das Wissen ihres Mannes, eine Abtreibung 

durchzuführen doch weil sie schon über dem dritten Monat schwanger ist, verweigert man ihr 

diesen Eingriff. Wieder bringen sie ihre Versuche, sich aus der Verlaufskurve zu befreien, in 
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noch größere Schwierigkeiten: Als ihr Mann von ihrem Vorhaben erfährt, kommt es zu einem 

heftigen Streit. Die Situation eskaliert und der Mann wird schwer gewalttätig. Jetzt übt er 

Macht über Claudias Körper aus, weil er nicht erträgt, dass sie über ihre Biografie und damit 

auch über die seine ohne sein Wissen entscheiden wollte.  

Er greift also zur Gewalt als „letztem eigenen Mittel“ im Versuch, seine Handlungsfähigkeit 

zu behaupten (Böhnisch, 1999: 31).  

Man könnte hier von einem Machtkampf zwischen zwei Menschen sprechen, die beide ihrer 

Biografien nicht mehr „mächtig“ sind und verzweifelt versuchen, die Kontrolle darüber 

zurückzugewinnen – um welchen Preis auch immer.  

Dieser Höhepunkt der Konflikte ist gleichzeitig der Tiefpunkt der Verlaufskurve und leitet 

einen neuen Prozess der langsamen Rückgewinnung von biografischer Handlungsfähigkeit für 

Claudia ein: 

 

Neuorientierung 

Sie flüchtet aus der Gewaltsituation zu einer Nachbarin und verständigt die Polizei. Dann 

erstattet sie Anzeige gegen ihren Mann und es wird ein dreimonatiges Betretungsverbot für 

ihn verhängt. Die Interventionsstelle für Gewalt nimmt daraufhin Kontakt zu Claudia auf und 

sie kann vorerst in der Wohnung des Mannes bleiben. In den drei Monaten hat sie die 

Möglichkeit, die Scheidung einzureichen und sich neu zu orientieren. In dieser Zeit befällt 

Claudia große Angst vor der Zukunft, sie weiß nicht, wie sie ihr Leben als Alleinerzieherin 

mit zwei Kindern meistern soll, in einem Land, in dem sie noch nie gearbeitet hat: 

 

Ah..es war eine schreckliche Unsicherheit. Schrecklich. Ich habe keine Arbeit, ich 
habe keine Wohnung, wo gehe ich hin? Das ist die erste, die erste Frage. Wo geh ich 
hin? Was mache ich? Mit zwei Kindern? 

 

Trotzdem reicht sie schließlich die Scheidung ein und wendet sich an verschiedene 

Beratungsstellen. 

 

Klar! Ich will mich scheiden lassen aus diesen Gründen, denn man kann nicht in so 
einer Beziehung leben. Ich will nicht in so einer Beziehung leben, ich will nicht zwei 
Kinder haben und dasselbe Leben leben. Nein. Das andere Mädchen hat genug erlebt 
und ich will nicht mehr. Er macht sein Leben und ich mache mein Leben. 

 

Sie entscheidet sich bewusst gegen ein Weiterleben in einer Beziehung in der sie weitere 

psychische und physische Gewalt von ihrem Mann und dessen Familie erwarten muss. So gibt 

sie ihrer Biografie noch einmal eine neue Richtung, gibt sich die Möglichkeit, ihr Leben zu 
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machen, obwohl sie weiß, dass die Zukunft von nun an eher Aufgaben an sie stellen wird und 

ihr mehr Verantwortung überträgt, als dass ihr dieses neue Risiko die Chance eröffnet, ihre 

Biografie frei nach ihren Wünschen zu gestalten. 

 

LEFÖ vermittelt ihr Kontakt zur Caritas, wo ihr für einen Monat eine Arbeit angeboten wird, 

damit sie Anspruch auf Teilzeitkarenz hat.  

Am Ende des Scheidungsprozesses einigt man sich auf einen Vergleich, bei dem der Mann 

sich verpflichtet, 6 Jahre lang Unterhalt für Claudia (d.h. 30% seines Gehalts) zu zahlen, da er 

die Trennung durch Gewalt verschuldet hat. Sie muss daraufhin seine Wohnung verlassen und 

bekommt eine günstige Unterkunft in einem Mutter-Kind-Heim der Caritas. Ihre zweite 

Tochter wird geboren und es folgt für Claudia eine sehr schwierige Zeit der Unsicherheit und 

Selbstzweifel. Während sie sich um das neugeborene Baby kümmern muss, bereitet ihr auch 

ihre ältere Tochter Sorgen, weil sie Probleme in der Schule hat. Die Frau fühlt sich 

überfordert, ist wütend auf ihren Ex-Mann, auf sich selbst und sie hat Angst vor der Zukunft: 

 

Es kommen dir...ach..warum musste sie auf die Welt kommen, warum muss..muss ich 
hier sein oder warum..hatte ich nicht eine andere Möglickeit. Jetzt habe ich fünf 
Probleme. Vorher hatte ich eines, jetzt haben ich fünf und es kommen mehr. Es war 
eine schreckliche Phase, ich wusste nicht, was ich wollte,..eine schreckliche Phase. Es 
ist schwer, zu akzeptieren, dass du verloren hast und es ist schwer zu akzeptieren, dass 
du es schaffst, nicht. Wenn jemand mehrere Male verloren hat, verliert man das 
Vertrauen in sich selbst, man kann nicht mehr an sich glauben und sagen: gut, ich 
schaffe es mit all den Problemen, die ich habe. Und es ist eine, eine Zeit der 
Unsicherheit, ja, es ist eine Zeit...und das Schlimmste was auch kommt,..du wirst..eine 
Wut gegen sich selbst und eine Wut gegen den Mann. Warum? Es ist nicht nur mein 
Fehler, denn alle zwei hatten wir Fehler, nicht. Aber jetzt, sehr gut, der andere wäscht 
sich die Hände, nicht. Und jetzt muss ich mit all den Problemen hier vorwärts 
kommen. Und wie werde ich rauskommen, ich weiß nicht und WIE werde ich alles 
lösen, ich weiß es auch nicht. 

 

Es ist die Zeit der theoretischen Verarbeitung des Orientierungszusammenbruchs, in der 

Claudia nach den Ursachen und Bedingungen der Verlaufskurve fragt und nach Auswegen 

sucht. Diese Krise wird für Claudia also auch ein bedeutender Moment der biografischen 

Reflexion (vgl. Schütze in Krüger/Marotzki 2007: 216). Sie denkt darüber nach, wie es zu 

dieser Situation gekommen ist und versucht, während sie ihren Alltag bewältigt, sich auch neu 

zu orientieren, hin zu einer Zukunft als Alleinerzieherin. Sie schwört sich, nie wieder zu 

heiraten und beschließt, zu versuchen, in Österreich zu bleiben, weil sie weiß, dass eine 

Rückkehr in ihre Heimat, nun nach einer zweiten gescheiterten Ehe und mit zwei Töchtern 

noch schwieriger sein würde. 
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Sie schafft es, einen neuen Plan für ihre Biografie zu formulieren, der ihr hilft, wieder 

handlungsschematische Prozesse zu eröffnen: sie möchte ihr Leben als alleinerziehende 

Migrantin in Österreich meistern, finanziell unabhängig sein und gut für ihre Töchter sorgen. 

Sie will sich der Realität in Österreich stellen. Das heißt, sie akzeptiert ihre gescheiterten 

Pläne und zieht die Konsequenzen daraus. Statt neuerlich aus der Verlaufskurve nach 

Guatemala zu flüchten, wo sie ebenso Erleidensprozesse erwarten, versucht sie nun, ihr Leben 

mit den Verlaufskurvenpotentialen (Verantwortung für zwei Kinder, prekäre ökonomische 

und aufenthaltsrechtliche Situation) zu organisieren bzw. diese Potentiale nach und nach zu 

eliminieren (finanziell unabhängig werden, Aufenthalts- und Arbeitsbewilligung bekommen, 

soziales Netz aufbauen). 

 

Es war nicht einfach. Es war nicht einfach. Und es alleine zu machen. Mich finanziell 
unabhängig zu machen. Du erwartest nicht mehr, ah vielleicht wird dieser 
Mann..werde ich eine andere Beziehung finden und er wird mir helfen, nichts. Ich 
sagte, nein. In diesem Moment gibt es keine Hilfe. Ich bin..ah zweimal gescheitert und 
das zweite Mal war schlimmer, ich war schon, in welche Probleme habe ich mich 
gebracht. Jetzt muss ich anfangen, nicht. Ich muss meine Töchter erziehen. Und ich 
muss schauen, wie ich arbeite um zu überleben. Allein. Ohne Mann. 

 

Neuorganisation ihres Lebens in Österreich 

Als sich ihre Karenzzeit dem Ende zuneigt, steht sie vor der Herausforderung, ihr Leben 

wieder selbst in die Hand zu nehmen. Sie sucht Rat und Unterstützung bei LEFÖ und anderen 

Institutionen und versucht, eine Arbeitsbewilligung in Österreich zu bekommen. Da sie 

geschieden ist und noch nie (abgesehen von dem Monat während der Schwangerschaft) in 

Österreich gearbeitet hat, ist dies sehr schwierig. Sie arbeitet schließlich noch zwei Monate 

bei der Caritas und ihr Ansuchen um eine Arbeitsbewilligung wird mehrere Male abgelehnt. 

Da man beim AMS nicht weiß, dass sie nur vorübergehend angestellt ist, gelingt es ihr dann 

aber doch, eine Arbeitsbewilligung zu bekommen. Nachdem eine Frau der Caritas eine 

Wohnung vererbt, beschließen die Mitarbeiterinnen des Mutter-Kind-Heimes, Claudia diese 

Wohnung zur selben Miete wie im Heim zu übergeben, um ihr den Weg in ein selbstständiges 

Leben mit ihren Töchtern zu erleichtern.  

Claudia zieht in diese Wohnung und nimmt Arbeiten als Reinigungskraft an. Sie organisiert 

ihr Leben neu, sucht einen Krippenplatz für ihre 2jährige Tochter und eine neue Schule für 

ihre 9jährige Tochter. Über einen privaten Kontakt findet sie bald eine Arbeit als Kassiererin 

in einer Pizzeria.  

In diesem Abschnitt von Claudias Erzählung wird deutlich, wie wichtig soziale Institutionen 

und persönliche Kontakte sind, um Claudia zu helfen, biografische Handlungsfähigkeit 



 49 

wiederzugewinnen und so ihre Biografie zu bewältigen. Andererseits sind es vor allem die 

Neuformulierung eines Plans, ihre Akzeptanz der Realität und die Verantwortung über das 

Leben ihrer Töchter, die ihr die Kraft geben aus der biografischen Krise den Schritt in einen 

neuen Lebensabschnitt zu schaffen. Claudia entwickelt in dieser Zeit neue Energien, verändert 

sich und ihre Pläne – es kommt zu einem biografischen Wandlungsprozess. 

 

Ihr Leben als Alleinerzieherin  

Claudias größte Schwierigkeit ist von nun an, ihre Arbeit mit der Betreuung ihrer Töchter zu 

vereinbaren. Sie muss in der Pizzeria bis spät in die Nacht und am Wochenende arbeiten und 

klagt darüber, dass es in dieser Zeit keine Möglichkeit der öffentlichen Kinderbetreuung gibt. 

Sie betont, dass für die Entwicklung ihrer kleinen Tochter öffentliche 

Kinderbetreuungseinrichtungen sehr hilfreich sind, weil das Mädchen dort gut deutsch lernt 

und so später keine Probleme in der Schule hat. Gleichzeitig bedauert sie, ihr nicht mehr 

mütterliche Nähe geben zu können. Sie kann nicht auf ein Verwandtschaftsnetz zurückgreifen 

und keine private Kinderbetreuung finanzieren. Obwohl sie zeitweise Unterstützung von 

Bekannten und FreundInnen bekommt, die ihre Töchter zum Beispiel vom Kindergarten 

abholen und bei Schulaufgaben helfen, muss sie ihre Kinder auch öfter alleine in der 

Wohnung lassen. Ihre ältere Tochter muss so schon sehr früh selbstständig sein und teilweise 

Betreuungsaufgaben für ihre Schwester übernehmen. Dieses Problem der Vereinbarung 

begleitet Claudia und ihre Kinder nun jahrelang.  

Sie kündigt ihre Arbeit in der Pizzeria nach drei Monaten, weil es nicht zu der Änderung ihrer 

Arbeitszeiten kommt, die anfänglich ausgemacht gewesen wäre. Es folgt eine lange 

(Er)leidensgeschichte von Anstellungen im Gastronomiegewerbe, die sie wiederholt zwingen, 

schwierige Arbeitsbedingungen anzunehmen um schließlich nach wenigen Monaten zu 

kündigen, weil ihr die Arbeitsanforderungen nicht erlauben, den Betreuungsaufgaben 

gegenüber ihren Töchtern nachzukommen. Nach mehrmaliger Verlängerung ihres Visums 

und Erneuerung ihrer Arbeitsbewilligung erhält sie 2003 einen Aufenthaltstitel inklusive 

Arbeitsbewilligung für 10 Jahre. 

 

Erleidensprozesse im Erwerbsleben und Claudias Kampf dagegen 

Claudia erzählt ausführlich über die Geschichte ihrer häufig wechselnden Anstellungen und 

schlechter Arbeitsbedingungen. Ohne näher darauf einzugehen, möchte ich einige 

Interviewausschnitte anführen, um ihre Schwierigkeiten, Erwerbstätigkeit und 
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Kinderbetreuung zu vereinbaren, verständlich zu machen und ihre Erleidensprozesse zu 

verdeutlichen: 

Als sie in der Pizzeria arbeitet, muss sie ihre Töchter öfter alleine lassen: 

 

Ich war in der Arbeit und konnte mich nicht konzentrieren. Oder manchmal an der 
Kassa, ich kassierte, manchmal, manchmal..und es gab keine andere..es war die 
Notwendigkeit, dass ich die Mädchen alleine lassen musste. Ich sagte ihr nur: du 
musst schauen, dass die Kleine nicht den Ofen angreift und sich nicht verbrennt, dass 
sie sich nicht in die Badewanne setzt. Aber du weißt, es war zuviel Verantwortung und 
die Angst, nicht. Denn das war gegen meine Verantwortung. Wenn etwas passiert, 
wer, die Verantwortliche bin ich, nicht. Aber ich musste es machen. Mehrere, fast, drei 
Jahre musste ich es so machen. 

 

Auch als sie in einer Internatsküche arbeitet, belasten sie ihre Arbeitszeiten: 

 

Und ich sagte ihr, aber ich kann nicht, ich habe auch Kinder. Und das Problem war, 
dass ich am Wochenende immer da sein musste, ja, an den Sonntagen musste ich 
arbeiten. (...) Und wenn ich sagte, können Sie mir nicht einen Sonntag freigeben, 
gaben sie ihn mir nicht. Und ich musste manchmal um 6 dort sein und bis 3,4 am 
Nachmittag bleiben, am Sonntag. Und das war ein Problem mit den Mädchen, nicht. 

 

Immer wieder muss sie unbezahlte Überstunden machen und leidet unter ihren Vorgesetzten. 

In einer Kantine wird sie vom Koch sexuell belästigt und kündigt. Danach arbeitet sie in 

einem Gasthaus und ist den Schikanen einer Wirtin ausgesetzt, die Alkoholprobleme hat: 

 

Sie stellt mich hin als Köchin zum Kochen, ich muss manchmal 70, 80 Stunden die 
Woche arbeiten..sie ZAHLT sie nicht, sie will sie nicht zahlen und sie wird sie nicht 
zahlen, dasselbe wie mit dem Koch. Mit den Lügen, dass schon ein neuer Koch kommt. 
Und weißt du, was das Schlimmste war? Dass, wenn ihr jemand sagt: NEIN, nein, ich 
mache es nicht, fängt sie an zu schreien! So als ob man ihr Sklave wäre! Und man 
entkam ihr nicht. 

 

Zum Zeitpunkt des Interviews ist Claudia in Krankenstand, weil sie eine Operation hatte. 

Auch an ihrem letzten Arbeitsplatz, einem Café, wird sie bis zu ihrem Krankenhausaufenthalt 

ausgebeutet: 

 

Und sie müssen mir die Gebärmutter herausnehmen. Ich konnte keine Sachen mehr 
aufheben, denn dann war es noch schlimmer. Und er sagte mir so: Aber du wirst nicht 
in Krankenstand gehen, wir werden eine Einvernehmliche Kündigung machen, sagte 
er mir. Und du wirst bis 2 Tage bevor du ins Spital gehst, arbeiten, ja. Denn ich muss 
eine andere Person suchen, nicht. Und immer war es dasselbe, Bettina! In diesem 
Bereich hatte ich leider wirklich kein Glück, weißt du. Auch wenn du kämpfst für deine 
Rechte, weißt du, friedlich, nichts. 
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Claudia befürchtet nun, vom AMS erneut in einen Gastronomiebetrieb vermittelt zu werden 

und erzählt von ihren wiederholten Versuchen, eine andere Arbeit zu finden. 

Das AMS vermittelt ihr immer wieder Anstellungen im Gastronomiegewerbe, die sie mit 

hoher Flexibilitätsanforderung und der damit verbundenen Vereinbarkeitsproblematik, mit 

Ausbeutung und Unterbezahlung konfrontieren. Claudia versucht, um ihre Rechte zu 

kämpfen, wendet sich an LEFÖ, an die Arbeiterkammer und schließt eine 

Rechtsschutzversicherung ab. Immer wieder weist sie das AMS auf die sich wiederholenden 

Probleme und auf ihre schwierige Situation als Alleinerzieherin hin. Sie möchte gerne in 

einem anderen Bereich arbeiten und wünscht sich, eine Ausbildung zu machen, die ihr 

erlaubt, an ihre Qualifikationen, die sie aus Guatemala mitbringt, anzuknüpfen und im 

Bereich der Kinderbetreuung zu arbeiten. Doch es scheint unmöglich für sie, aus der Kette der 

Anstellungen im Gastronomiegewerbe auszusteigen, da sie in Österreich nur in diesem 

Bereich Erfahrung hat: 

 

Können Sie mir helfen? Ich möchte in..der Kinderbetreuung arbeiten. Können Sie mir 
helfen? Etwas zu finden, da hineinzukommen? Sie sagten: NEIN. Denn..du hast keine 
Erfahrung, du hast sie schon verloren. Zweitens; die 10 Jahre, die du hier in 
Österreich bist, hast du in der Gastronomie gearbeitet, nicht. Drittens, 
eine..ausländische Person die als Kindergartenassistentin in der Stadt Wien anfangen 
will, muss perfekt die deutsche Sprache beherrschen, in der Schrift und der 
Rechtschreibung. Und DU beherrscht das nicht. Und das ist eine Sache, die sie 
verlangen, eine Voraussetzung, nicht. Zweitens, du hast damit hier keine Erfahrung, 
nicht. 
 

Claudia erklärt, dass sie die Sprache durch die alltägliche Notwendigkeit ihres Gebrauchs 

gelernt hat und ihr neben der Arbeit und ihren Alltagsverpflichtungen keine Zeit für 

Deutschkurse blieb: 

 

Erstens die ZEIT, zweitens die Arbeit, drittens, du weißt, man muss hier hingehen, da 
hin gehen. Wenn du dann nach Hause kommst, ist schon die kleine Tochter da, 
dass..ich habe Hunger, kannst du mir das geben, kannst du mir das geben, oder das 
Telefon, das läutet oder dass etwas  kaputt geworden ist in der Wohnung und jemand 
kommen muss um es zu reparieren. So war es, sage ich dir. Ich ging, fange um 5 in der 
Früh an und manchmal bis 11, 12 in der Nacht. 

 

Seitdem Claudia als Alleinerzieherin in Österreich lebt, ist sie mit sehr großen 

Herausforderungen, oft mit Überforderung konfrontiert. Ihre Erwerbsbiografie wird durch die 

AMS-Vermittlung gelenkt. Claudia erleidet die schlechten Arbeitsbedingungen, die man dort 
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für sie aussucht. Sie reagiert darauf, indem sie trotz psychischer und physischer 

Überbelastung versucht, durchzuhalten bis die Situation unerträglich wird und sie kündigt. Sie 

bittet ihre ArbeitgeberInnen auch um Verständnis für ihre Situation, kämpft für ihre Rechte. 

Claudia wendet viel Kraft dafür auf, um den Erleidensprozess, der für sie als Migrantin mit 

Qualifikationen aus einem anderen Land, die in Österreich wertlos sind, scheinbar vorgesehen 

ist, zu durchbrechen, doch ihr Kampf, ihre intentionalen Handlungsschritte bleiben erfolglos. 

Diese Zeit ist also geprägt von großer persönlicher Aktivität, von energischen Versuchen, ihre 

Biografie zu bewältigen. Gleichzeitig ist Claudia auch um die soziale Integration ihrer 

Töchter bemüht, versucht, ihren Platz in Österreich zu finden und soziale Beziehungen 

aufzubauen. Sie hat die Orientierungslosigkeit der biografischen Krise überwunden – ihre 

Handlungen folgen jetzt einem Plan: finanziell unabhängig zu sein und ihre Töchter zu 

versorgen. Sie verwirklicht diesen Plan auch, kommt ohne die Hilfe eines Mannes aus 

(abgesehen von Unterhalts- und Alimentezahlungen ihres Ex-Mannes – dazu gleich im 

nächsten Kapitel). Doch sie und ihre Töchter müssen für diese Unabhängigkeit auch viel 

Erleiden in Kauf nehmen. Sie muss schlechte Arbeitsbedingungen annehmen um ihre Töchter 

versorgen zu können. Und die Mädchen müssen „mitkämpfen“, damit ihre Mutter genug 

arbeiten kann – fehlende soziale Unterstützung, finanzielle und vor allem auch zeitliche 

Armut zwingt sie zu Verzicht und zu früher Selbstständigkeit.  

 

Erleidensprozesse durch die Verfolgung ihres Ex-Mannes und der Kampf um 

Unabhängigkeit 

 

Gleichzeitig zu den eben geschilderten Herausforderungen ist Claudia während der Jahre nach 

ihrer Scheidung noch mit einem anderen Erleidensprozess konfrontiert, aus dem sie sich zu 

befreien versucht. Die Scheidung von ihrem Mann bedeutet nicht den „Abschluss der 

Geschichte“: 

 

Und..ich sag dir, immer wenn einer schon von jemandem getrennt ist, IMMER, auch 
wenn du keinen Kontakt hast, wird es immer wegen dem Geld Probleme geben, 
IMMER wird es Probleme geben. 

 

Trotz ihrer Schwierigkeiten, Arbeit und Kinderbetreuung zu vereinbaren und trotz der 

schlechten Bezahlung ihrer Arbeit im Gastronomiegewerbe, möchte sie ihren Ex-Mann nicht 

um Hilfe bitten. Allerdings ist sie noch auf seine Unterhalts- und Alimentezahlungen 

angewiesen. Claudia erzählt, dass er nach anfänglichen Treffen im Besuchscafé beinahe 
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keinen Kontakt mehr zu seiner Tochter hat. Es gibt auch immer wieder Probleme mit der 

Bezahlung der Alimente für die Tochter und dem Betrag, den er ihr als Unterhalt bezahlen 

muss, solange sie zuwenig verdient. 

Als sie die Wohnung der Caritas verlassen soll um einen weiteren Schritt in die finanzielle 

Unabhängigkeit zu gehen, stößt sie auf neue Schwierigkeiten. Sie findet keine geeignete 

leistbare Wohnung für sich und ihre Töchter und hat als Migrantin keinen Anspruch auf eine 

Gemeindewohnung, da sie zu dieser Zeit noch nicht fünf Jahre lang in Österreich ist. So 

nimmt sie nach längerer Wohnungssuche schließlich doch ein Angebot ihres Ex-Mannes an, 

das ihr zum Verhängnis wird: Er schlägt ihr vor, ohne Miete zu bezahlen, in seiner Wohnung 

zu leben, bis sie eine andere Unterkunft gefunden hat und dafür auf seine Unterhaltszahlungen 

zu verzichten. Der neue Mietvertrag bedeutet aber auch neue Kontrollmöglichkeiten für 

Claudias Ex-Mann. Kurze Zeit nach ihrem Einzug in seine Wohnung beginnt ein langer 

juristischer Streit, da Claudias Ex-Mann sich weigert, Unterhalt zu bezahlen und stattdessen 

Miete von ihr verlangt, weil er selbst nicht genug verdient. Der Mann beginnt, Claudia zu 

belästigen und auch in ihre Privatsphäre einzudringen.  

Claudia erzählt sehr lange und ausführlich darüber, wie sehr sie unter der Verfolgung ihres 

Ex-Mannes leidet. Er beschimpft sie am Arbeitsplatz und auf offener Straße, wird aggressiv, 

wenn sie mit Freundinnen oder anderen Männern beisammen ist. Er geht soweit, einen 

Detektiv zu bezahlen, der Claudia verfolgen und kontrollieren soll.  

Dieser juristische, ökonomische und emotionale Befreiungskampf kostet Claudia viel Energie. 

Andererseits scheint ihr gerade der Erleidensprozess, den der Ex-Mann verursacht, auch Kraft 

zu geben, um an ihrem Plan festzuhalten und „erst recht zu kämpfen“, wie sie sagt: 

 

Und da fingen die Probleme auch an. Denn sein Plan war, mich bis zum Boden zu 
bringen. Er wusste sehr gut...früher, nicht, vor der Scheidung, sagte er immer: Du 
wirst es nicht schaffen. Wenn es die österreichischen Frauen hier nicht SCHAFFEN, 
wirst du es noch viel weniger schaffen. 

 
Ich sagte, nein. Mir wird das nicht, nicht, nicht..mir wird das nicht 100%ig passieren, 
denn solange ich hier bin, werde ich kämpfen. Nicht gegen dich, nein. Nein sondern 
ich werde hier kämpfen, denn jetzt habe ich die Verantwortung für die Mädchen. 

 

Sie berichtet, dass sie auch eine große Wut gegenüber Männern entwickelt, männliche 

Bekannte zurückweist und sich auf keine neuen Beziehungen mehr einlassen will (bzw. 

wegen der Verfolgungen ihres Ex-Mannes erscheint ihr das auch unmöglich.) Nach einem 

6jährigen juristischen Streit, der parallel zu Claudias schwierigen Arbeitsbedingungen und 

Betreuungs-Herausforderungen bzw. –Überforderungen, läuft, wird der Prozess schließlich 
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beendet. Da sie mittlerweile selbst genug Geld verdient und eine Gemeindewohnung 

zugewiesen bekommt, verzichtet Claudia auf die restlichen Monate der Unterhaltszahlungen 

ihres Mannes unter der Bedingung, dass er sie endlich in Ruhe lässt.  

 

Claudia kann sich erst aus dieser Erleidensgeschichte befreien, als sie nicht mehr auf seine 

finanzielle Unterstützung angewiesen ist. Sie nimmt mehr Arbeit, weniger Zeit in Kauf um 

frei zu sein von ihrem Ex-Mann. So eliminiert sie das Verlaufskurvenpotential der 

Abhängigkeit von einem Mann. Ökonomische Unsicherheit, mangelnde Qualifikationen, 

Benachteiligung am Arbeitsmarkt und die Vereinbarkeitsproblematik bleiben aber weiterhin 

wirksam und schränken ihre biografische Handlungsfähigkeit ein. Ein Erleidensprozess 

ersetzt den anderen... Claudias Handlungsintention, es in Österreich „zu schaffen“, bedeutet 

somit vor allem, gegen Erleidensprozesse anzukämpfen, sie einigermaßen unter Kontrolle zu 

haben und die immer drohenden Verlaufskurvenpotentiale aufzuhalten.  

 

Trotz der vielen Schwierigkeiten zieht Claudia schließlich eine positive Bilanz über ihr Leben 

als Alleinerzieherin in Österreich. Sie ist stolz darauf, es „geschafft zu haben“. 

Ihre beiden Töchter sind jetzt gut integriert und sie hat ein gutes Verhältnis zu ihnen: 

 

Wenn ich sie anschaue, nicht, dass mit sovielen Problemen zuvor, SOVIEL Kampf, 
Bettina und SOVIEL Anstrengung, dass ich sagte, aaah, ich werde es nicht schaffen 
mit den Mädchen, nicht. Sie haben es geschafft, sie sind integriert, als ob nichts 
passiert wäre, sage ich dir. Als ob nichts passiert wäre.  

 

Ihre ältere Tochter geht ins Gymnasium und möchte nach der Matura an der Universität 

studieren. Claudia will sie in diesem Plan unterstützen und meint, sie solle zuerst arbeiten um 

sich dann ihr Studium finanzieren zu können. Ihre Tochter träumt davon, eine Zeit lang nach 

Lateinamerika zu gehen um dort zu arbeiten und Claudia freut sich über dieses Vorhaben. 

 

Und Claudia hat einen neuen Traum (!): Auch sie selbst möchte einmal nach Guatemala 

zurückkehren: 

 

Ich will schon zurückkehren..nach Guatemala, ja. Und das ist meine Zukunft, das ist 
der Plan, den ich für meine Zukunft habe. (lächelt): zurückkehren. Und..ich möchte 
zurückkehren, wenigstens zwei, drei Jahre nach Guatemala und wie ich sagte, ich 
möchte dieses kleine Projekt machen.. 
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Wenn ihre Töchter sie in Österreich nicht mehr brauchen, will sie nach Guatemala gehen um 

dort in Sozialprojekten für Frauen zu arbeiten. 

 

1.4) Zusammenfassung 
 
Claudias Geschichte zeigt, was Beck eine „globalisierte Biografie“ nennt (2007: 129). 

Der Tourismus in ihrer Heimat rückt Europa und Lateinamerika näher und bewirkt, dass sich 

biografische Wege, deren Ausgangspunkte auf zwei verschiedenen Kontinenten liegen, 

kreuzen und vereinen. So wird es möglich, dass ein deutscher Tourist bei einer 

guatemaltekischen Familie wohnt und bei Feldarbeiten hilft und sich ein österreichischer 

Weinbauer und eine guatemaltekische Frau zufällig im Zug von Deutschland nach Österreich 

treffen. Distanzen scheinen geringer zu werden, die Spannbreite möglicher bzw. vorgestellter, 

erträumter Leben, wie Appadurai (zit. nach Beck, 2007: 99) meint, wird größer. Für Claudia 

bedeutet dies neue biografische Möglichkeiten: Die Chancen, Abenteuer zu erleben, andere 

Schritte zu gehen, als in ihrem Dorf von Frauen ihres Alters erwartet wird, steigen. Claudia 

träumt von einem „anderen Leben“. Sie möchte aus den starren Strukturen einer 

konservativen, streng katholischen Umgebung ausbrechen und öffnet durch ihre Kontakte mit 

Touristen Türen in andere Welten. Durch ihrer Arbeit als Spanischlehrerin verdient sie sehr 

gut, knüpft Bekanntschaften, die ihr Reisen ermöglichen und lernt Männer kennen, die ihr 

eine glückliche Zukunft in Europa versprechen. In der Hoffnung auf eine glückliche 

Beziehung versucht sie sich aus dem Gefangensein in gesellschaftlichen Erwartungen zu 

befreien und nimmt die Einladungen, Hilfsangebote von Männern an und folgt ihnen nach 

Europa. Doch dieser vermeintliche Weg in die Freiheit endet dort, wo sie als Migrantin in 

Europa auf Grenzen stößt und diese nur an der Hand eines Mannes überwinden kann. 

Denn für Claudia steht eben doch nicht „die ganze Welt offen“. Als Guatemaltekin hat sie 

wenige Möglichkeiten, für länger nach Deutschland oder Österreich zu gehen. Die 

ökonomische Kluft zwischen ihrem Land und Mitteleuropa wirkt sich zum Beispiel in 

strengen Einwanderungsgesetzen und ungleichen Startbedingungen für MigrantInnen am 

Arbeitsmarkt aus. Claudias Ausbildung wird in Österreich nicht anerkannt und schon die 

Reisekosten nach Europa, bzw. für die Rückkehr in ihre Heimat sind für sie schwer 

aufzubringen.  

Böhnisch verweist auf die Lebenslaufforschung, die davor warnt, dass sozialstrukturelle 

Hintergründe und soziale Ungleichheiten oft nur kurzfristig überwunden werden und einen 
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Menschen immer wieder, vor allem in krisenhaften biografischen Momenten einholen 

können. Er spricht mit Blossfeld und Mayer vom „langen Atem der Herkunft“ (1999: 34-35). 

Dieser lange Atem ihrer Herkunft begleitet Claudia in ihrer Migrationsbiografie.  

Sie überwindet die Grenzen und Hindernisse, die sie als Guatemaltekin in Europa erwarten - 

doch nur  vorübergehend und nur scheinbar – mit der Hilfe europäischer Männer. Jedes Mal 

sind sie es, die sie einladen, ihr „helfen wollen“, sie „mitnehmen“, für sie Verantwortung 

übernehmen, ihr einen Weg weisen. Auffällig ist dabei, dass es sich bei ihren Ehemännern um 

Menschen handelt, die selbst Schwierigkeiten haben, ihr Leben zu bewältigen und keine 

ökonomische Sicherheit genießen. Claudias Suche nach Freiheit endet somit immer in neuen 

„Gefangenschaften“. Denn während sie in Guatemala ökonomisch selbstständig ist und ihr 

Leben selbst in der Hand hat, ist sie in Österreich bzw. Deutschland weiterhin auf diese 

Männer angewiesen, an sie gebunden, von ihnen abhängig. Ihre Handlungsfähigkeit ist somit 

eingeschränkt und Erleidensprozesse übernehmen wiederholt die Macht über ihre Biografie. 

Der „lange Atem ihrer Herkunft“ wird für Claudia immer wieder wirksam – er macht sie 

angewiesen auf Hilfe, liefert sie Machtverhältnissen aus, begrenzt ihr Visum, schränkt ihre 

Möglichkeiten am Arbeitsmarkt ein, schließt sie aus.  

 

Für Claudia beginnt das Abenteuer in ihrer Biografie mit der Liebesbeziehung zu einem 

deutschen Mann in ihrer Heimat. Sie verfolgt das biografische Handlungsschema – mit dem 

Mann zusammenleben, den sie liebt und sich von den strengen Erwartungen ihrer Familie zu 

befreien. Dafür verwirft sie all ihre Pläne, verlässt ihre Sicherheit und gibt ihre ökonomische 

Unabhängigkeit auf. Weil es in ihrem Dorf unmöglich scheint, diesen biografischen Plan zu 

verwirklichen, geht sie mit ihm nach Deutschland. Verwundbar durch ihre jugendliche 

Unerfahrenheit, ihre emotionale Abhängigkeit von einem Mann, die durch ihre 

Schwangerschaft verstärkt wird, liefert sie sich selbst dem drohenden Verlaufskurvenpotential 

aus, das ihre Migrationsbiografie prägen wird: Es ist die emotionale, ökonomische und 

juristische Abhängigkeit von einem europäischen Mann, die durch ihre Schwangerschaft bzw. 

die Geburt ihrer Tochter noch verstärkt wird. So erlebt Claudia ihre Migrationsgeschichte 

nach Deutschland als enttäuschenden Erleidensprozess. Ihre Versuche, die Verlaufskurve zu 

bearbeiten und ihre biografische Handlungsfähigkeit zurück zu gewinnen, bringen sie in noch 

mehr Schwierigkeiten. Sie heiratet, um der Illegalität zu entkommen und bindet sich und ihre 

Tochter somit juristisch an den deutschen Mann, obwohl sie gar nicht mit ihm 

zusammenleben möchte. 
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Schließlich gelingt es ihr mit großer Anstrengung, aus dieser Verlaufskurve zu flüchten. Wie 

Schütze (in Krüger/Marotzki, 2007: 216) schreibt, befreit sie sich dadurch aber nicht 

vollständig aus deren Fesseln. Zurück in Guatemala ist sie ökonomisch wieder selbstständig 

und hat die Kontrolle über ihre Biografie zurück gewonnen, indem sie sich der 

Herausforderung stellt, als Alleinerzieherin in Guatemala zu leben. Sie ist in ihrer Suche nach 

mehr Freiheit gescheitert, flüchtet zurück in die Umgebung, der sie zuvor entkommen wollte 

und wo sie Kritik und sozialer Ausschluss erwarten. Juristisch gesehen bleibt sie außerdem 

weiterhin an ihren Mann gebunden. So folgt ein langwieriger und mühsamer 

Befreiungsprozess, der erst viel später mit der Scheidung und dem Sorgerechtsspruch für 

Claudia endet. Um diese Beziehung und die damit verbundene Migrationsgeschichte 

abschließen zu können, nimmt Claudia die Hilfe eines anderen Mannes an. Sie nützt die 

Beziehung zu ihm als Ressource um ihr biografisches Handlungsschema „sich scheiden 

lassen“ zu verwirklichen. Damit begibt sie sich zwar wieder in die Gefahr einer Verlaufskurve 

aber ihre Erwartungen an eine glückliche Beziehung führen dazu, dass sie sich diesmal nicht 

auf ein längerfristiges Abhängigkeitsverhältnis einlässt. (Diesmal bindet sie auch keine 

Schwangerschaft!)  

Zurück in Guatemala versucht sie wieder, ihr Leben als Alleinerzieherin zu bewältigen in 

einer Umgebung, die sie einschränkt/ausschließt. 

Schließlich nimmt sie noch einmal das Angebot eines Mannes an, der sie einlädt, mit ihr in 

Österreich zu leben und ihr so einen Weg ermöglicht, sich aus dieser Umgebung zu befreien. 

Der Mann übernimmt die ökonomische Verantwortung für ihr Leben und so begibt sich 

Claudia in völlige Abhängigkeit, eröffnet damit eine neue Verlaufskurve. Wie schon in ihrer 

ersten Beziehung bedeutet ihre Schwangerschaft ein „Nicht-umkehren-können“, ein 

„Gefangensein“ in der Verlaufskurve. Sie versucht noch verzweifelt, auszubrechen und eine 

Abtreibung durchzuführen, doch das bringt die konfliktreiche Situation zur Eskalation. Der 

Erleidensprozess erreicht seinen Höhepunkt (bzw. Tiefpunkt), als ihr Mann schwer 

gewalttätig wird und sie weiß, dass sie das Kind von ihm bekommen muss. Nun beginnt 

erneut die Bearbeitung der Verlaufskurve: Diesmal flüchtet Claudia nicht, sie versucht nicht 

mehr, noch einmal in Guatemala neu zu beginnen (schließlich weiß sie, dass sie, jetzt mit 

zwei Töchtern, dort mit noch mehr Schwierigkeiten rechnen muss). Der Kontakt zu ihrer 

Familie in ihrer Heimat ist abgebrochen und sie stellt sich jetzt ihrer Situation in Österreich. 

Wieder beginnt ein langer – juristischer, ökonomischer und emotionaler – Befreiungsprozess.  
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Ein Steuerungselement ihrer Biografie ist ihr Wunsch, sich aus den starren Strukturen einer 

konservativen, katholischen Gesellschaft zu befreien, sich gegen die Erwartungen ihrer 

Familie aufzulehnen. Um diesen Wunsch zu verwirklichen, geht sie Beziehungen zu Männern 

ein, folgt ihnen nach Europa und nimmt Risiken in Kauf. In ihrer Suche nach biografischer 

Handlungsfähigkeit verliert sie die Sicherheit von sozialer Integration und ökonomischer 

Selbstständigkeit in ihrer Heimat und liefert sich mit ihrer Entscheidung für eine ungewisse 

Zukunft der Gefahr von Verlaufskurven und Abhängigkeitsverhältnissen aus . 

Ihre Erwartungen an eine glückliche Beziehung weisen ihr aber auch die Richtung, geben ihr 

die Kraft, Beziehungen zu beenden, zurückzukehren, sich aus Abhängigkeitsverhältnissen zu 

befreien und die Kontrolle über ihre Biografie wiederzugewinnen: So flüchtet sie aus 

Deutschland, weil sich ihre erste große Liebe als Enttäuschung erweist. Dann lehnt sie das 

Heiratsangebot eines Mannes ab, verzichtet auf materiellen Wohlstand, auf ökonomische 

Sicherheit, weil er ihr nicht bieten kann, was sie von einer Beziehung erwartet. Beim dritten 

Versuch setzt sie noch einmal alle Karten auf das Spiel, folgt dem österreichischen Mann. Als 

sie wieder enttäuscht wird und mit Demütigungen konfrontiert wird, kämpft sie darum, ihre 

Beziehung zu verändern und droht ihrem Mann, sich von ihm zu trennen. Als die Situation 

eskaliert und er gewalttätig wird, entschließt sie sich dazu, die Scheidung einzureichen. 

Claudias Biografie ist geprägt von Erleidensprozessen, aus denen sie mit Hin- und 

Rückflugtickets zwischen Europa und Lateinamerika zu entkommen versucht. Sie erzählt die 

Geschichte wiederholter Befreiungsversuche, die Geschichte einer Flucht nach vor in eine 

ungewisse Zukunft und wieder zurück in eine altbekannte Vergangenheit, die immer wieder 

in neuen Gefangenschaften und Abhängigkeitsverhältnissen endet. Sie schildert einen Kampf 

um biografische Handlungsfähigkeit (und soziale Integration) zwischen zwei Kontinenten: In 

Guatemala wird sie für ihren Wunsch nach mehr Freiheit, für ihren gescheiterten 

Mitgrationsversuch mit sozialen Sanktionen bestraft und von ihrer Familie nicht mehr 

akzeptiert. In Europa findet sie sich in Erleidensprozessen wieder, aus denen sie sich nur 

schwer befreien kann und ist als Migrantin ebenfalls mit Ausschlussmechanismen (z.B. am 

Arbeitsmarkt, bei ihren Schwiegereltern) konfrontiert.  

So wechselt sie nach ihrer ersten gescheiterten Beziehung mehrmals von ihrem Plan „sich als 

Alleinerzieherin in einer konservativen Gesellschaft, die sie ausschließt zu behaupten“ zu „ein 

Leben als Migrantin in Europa zu versuchen“.  

Nach der zweiten gescheiterten Ehe gibt Claudia ihre Hoffnung, mit einem Mann 

zusammenzuleben auf und stellt sich endgültig ihrem Leben als Alleinerzieherin in 

Österreich. Als ihre zweite Tochter geboren wird, formuliert sie einen neuen biografischen 
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Plan für ihre Zukunft und entwickelt neue Kräfte (man könnte mit Schütze hier von einem 

Wandlungsprozess sprechen): sie möchte „es in Österreich schaffen“, ihr Leben als 

Alleinerzieherin und Migrantin ohne die Hilfe eines Mannes bewältigen. Das wichtigste 

Steuerungselement für ihre Entscheidungen wird nun die Verantwortung für ihre Töchter und 

die Verteidigung ihrer Unabhängigkeit. Dies schützt sie einerseits vor neuen Enttäuschungen 

und  Kontrollverlusten, andererseits bedeutet es aber auch Überforderung als Alleinerzieherin 

und Erleidensprozesse im Erwerbsleben. Sie hat es geschafft, das Verlaufskurvenpotential 

„Abhängigkeit von einem Mann“ aus ihrer Biografie zu eliminieren. Während sie für sich 

selbst „einen konditionalen Handlungsverlauf akzeptiert, weil nur noch geringe 

Gestaltungsräume sichtbar sind, werden diese für die Kinder neu bestimmt, Intentionalität 

wird wieder möglich“ (Oswald in Bude/Willisch, 2006: 213).  

Das Verlaufskurvenpotential, das sie seit ihrer ersten Entscheidung zur Migration begleitet – 

die ungleichen Startbedingungen, die sie als guatemaltekische Migrantin in Europa mitbringt, 

bleiben weiterhin wirksam und schränken ihre Handlungsmöglichkeiten vor allem im 

Arbeitsleben stark ein. Claudia möchte ihre Situation verbessern, ihre Benachteiligungen 

durch Ausbildung überwinden, doch „der lange Atem ihrer Herkunft“ bzw. „der lange Atem 

ihrer riskanten Entscheidungen“ machen es ihr schwer, ihr Leben nach den eigenen Wünschen 

zu gestalten. 

 

Ihre Geschichte der Enttäuschungen, der Erleidensprozesse ist gleichzeitig ein Lernprozess, 

eine Geschichte der Befreiung – der Befreiung aus starren gesellschaftlichen Erwartungen, 

dann aus der Abhängigkeit von einem Mann und eine Geschichte des Kampfes um 

biografische Handlungsfähigkeit trotz ungleicher Startbedingungen als Migrantin in 

Österreich:  

  

1.5) Lernen durch Enttäuschung in Claudias Geschichte 
 

Ich möchte nun noch einmal auf einige Textpassagen blicken, an denen Momente von 

Lernprozessen durch Claudias erlebte Enttäuschungen herausgearbeitet werden sollen. 

Claudias Lerngeschichte zeigt vor allem, wie ihre Risikobereitschaft mit jeder erlebten 

Enttäuschung geringer wird. Und sie zeichnet den Weg einer Frau, die durch die 

Konfrontation mit Schwierigkeiten, die Auseinandersetzung mit ihrem eigenen Scheitern, vor 

allem über sich selbst lernt, sich ihrer selbst immer mehr bewusst wird, wie Buck es ausdrückt 

(vgl. Mitgutsch, 2009: 94). 
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Als Claudia das erste Mal emigriert, geht sie mit der Offenheit für neue Erfahrungen, mit dem 

Mut zum Risiko derer, die noch nicht enttäuscht worden sind. Sie baut auf wenige Vor-

Erfahrungen mit Männern auf, kann sich das Leben, das sie erwartet, nur vorstellen und 

vertraut darauf, dass ihr Freund das hält, was ihre Gefühle ihr versprechen. Doch dann erlebt 

sie ihre Beziehung in Deutschland als große Enttäuschung, aus der sie sich nur mühsam 

wieder befreien kann. Trotzdem geht sie später noch einmal ein ähnliches Risiko ein, lässt 

sich auf einen Mann ein, der ihr ein glückliches Leben in Österreich verspricht. Wieder wird 

sie schwer enttäuscht und sieht sich gezwungen, noch einmal neu anzufangen – als 

Alleinerzieherin in Österreich. 

 

Reflexion über die eigenen Erwartungen 

Claudia beschreibt sehr ausführlich, wie sich ihre Enttäuschung auf sie selbst umkehrt und sie 

dazu auffordert, sich mit sich selbst und ihrem Erfahren auseinanderzusetzen. Durch ihre 

enttäuschenden Erfahrungen hat sie nicht nur etwas über das Leben als Migrantin in Europa 

sondern auch über sich selbst und ihr eigenes Wahrnehmen und Erfahren gelernt. Sie 

reflektiert über ihre Erwartungen und die daraus resultierenden Entscheidungen (vgl. Buck, 

1989: 84f, vgl.  Mitgutsch, 2009: 91f). Mit dem durch ihre Enttäuschungen erweitertem 

Erfahrungshorizont schaut sie nun auf sich selbst, die „Nicht-Wissende“ zurück. 

Sie blickt zurück und betrachtet es jetzt als Fehler, in ihrer Jugend all ihre biografischen Pläne 

verworfen zu haben um einen Mann zu folgen, in den sie sich verliebt hatte. Sie bedauert, 

dass sie in ihren Erwartungen nur auf ihre Gefühle und die Versprechungen des Mannes 

vertraut hat: 

 

Und ich liebte ihn nur wie einen Gott. Und das war ein Fehler, den ich machte. Jetzt, 
danach, bedaure ich das. 
 

Damals entschieden ihre Emotionen, ihr Drang nach Freiheit, ihre Lust nach Abenteuer. 

Heute urteilt die Frau, die für ihre Risikobereitschaft bezahlen musste: mit Enttäuschungen in 

Deutschland, mit der Kritik derer, die ihr die Verantwortung für ihr Scheitern gaben und mit 

ihrem mühsamen Kampf, sich aus dieser Beziehung zu befreien bzw. ihr Leben als 

Alleinerzieherin mit all seinen besonderen Belastungen zu bewältigen. 

Wenn sie auf ihre Entscheidungen, einem Mann nach Europa zu folgen, zurückblickt, erklärt 

sie sich ihre Risikobereitschaft vor allem mit ihrem Wunsch, vor ihrer Familie und den 

strengen Erwartungen an eine Frau in ihrem Dorf zu flüchten. Sie meint, dass sie sich wenige 
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Gedanken um ihre Zukunft in Europa gemacht habe, aber erwartet habe, dort glücklich zu 

werden. Das Wegkommen von ihrer Familie war ihr ein größeres Anliegen als das Ankommen 

in Deutschland und Österreich. Sie wundert sich heute selbst darüber, warum sie manche 

überstürzten Entscheidungen in Krisensituationen getroffen hat (z.B. ihre Heirat in 

Deutschland). 

Mit diesen Entscheidungen bestätigt sie die Gedanken von Böhnisch (vgl. 1999: 31f): 

Wiederholt hat sie versucht, ihre biografische Handlungsfähigkeit in einer aktuellen Situation 

zu behaupten anstatt über längerfristige Konsequenzen für ihre Biografie zu reflektieren. 

Wenn sie auf ihre zweite Ehe zurückblickt, meint sie, dass es eine große Dummheit war, sich 

noch einmal auf einen Mann einzulassen und mit ihm nach Europa zu kommen. Damals 

hoffte sie, dies würde ihr helfen, sich von den Schwierigkeiten, mit denen sie als 

Alleinerzieherin in Guatemala konfrontiert war, zu befreien. Jetzt weiß sie, dass sie sich 

dadurch in ein Abhängigkeitsverhältnis begeben hat, das ihr noch mehr Probleme brachte. 

 

Ihre Risikobereitschaft sinkt mit jeder Enttäuschung 

Zum Schluss ihrer Erzählung meint sie, dass sie gelernt hat, vorsichtiger mit ihren 

Erwartungen zu sein, sich bei Entscheidungen nicht mehr nur von ihren Gefühlen leiten zu 

lassen, sondern über deren Konsequenzen nachzudenken. Eine Veränderung ihrer 

Erwartungen wird schon mit den Überlegungen und Zweifeln deutlich, die sie in Bezug auf 

das Hilfsangebot des reichen Österreichers beschreibt. Als sie allerdings noch einmal die 

Möglichkeit bekommt, aus den schwierigen Lebensbedingungen in Guatemala zu entkommen 

und ein zweites Mal heiratet, übergeht sie diese Zweifel noch einmal. Heute meint sie: 

 

Eine Lektion, die mir das Leben hier in Europa zum Beispiel erteilt hat, war..in 
Guatemala sind wir emotionaler, nicht. Man denkt mehr mit Gefühlen und Emotionen. 
[...] 
Man muss rationaler denken..zum Einen, und das Zweite, wenn man rationaler ist, 
muss man über alles ausführlich nachdenken und LANGSAM. Und bevor man eine 
Entscheidung trifft, muss man überlegen und schauen, wenn ich diese Entscheidung 
treffe, und etwas mache, mache ich es aber ich muss schauen, welche negativen Dinge 
mir das bringt und was die positiven Dinge sind.  

 

Was sie als einen Unterschied zwischen Guatemala und Europa, zwischen zwei verschiedenen 

Orten beschreibt, lässt sich wohl auch mit dem Voranschreiten der Zeit erklären. Ihre 

schmerzhaften Erfahrungen haben sie gelehrt, vorsichtiger zu sein als mit 18 Jahren und heute 

ihre Erwartungen so weit wie möglich abzusichern, bei Entscheidungen deren Konsequenzen 

zu bedenken und abzuwägen. Claudias negative Erfahrungen haben ihre Antizipationen also 
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vor allem dahingehend transformiert, dass sie Risiken jetzt anders wahrnimmt, in ihre 

Erwartung auch die Möglichkeit von Enttäuschungen miteinbezieht. Sie hat  

„risikofeindliches Schutzwissen“ (Oser/Spychiger, 2005: 46) aufgebaut, das heißt, sie 

versucht Risiken zu minimieren und darin enthaltene mögliche negative Konsequenzen zu 

vermeiden.  

 
Versuch, ihr eigenes Scheitern zu verstehen 

Vor allem nachdem sie ein zweites Mal enttäuscht wird, scheint sie sich intensiv mit sich 

selbst auseinanderzusetzen und zu versuchen, die Gründe für ihr Scheitern zu verstehen. Sie 

blickt noch einmal zurück auf ihre früheren Erfahrungen, vergleicht die zwei Ehen und ihr 

Verhalten: 

 

Gut, ich bin schon einmal gescheitert, es war nicht so schlimm aber jetzt, das zweite 
mal ist es sehr schlimm. Warum bin ich gescheitert? Denn manchmal will man nicht 
akzeptieren, dass man ein zweites Mal gescheitert ist, nicht. Es ist schwierig, das zu 
akzeptieren. Und manchmal fange ich dann an herauszufinden, was meine Fehler 
waren und warum ich gescheitert bin, warum die Situation so ist. 

 

Mitgutsch weist darauf hin, dass Erfahrungen immer mehr beinhalten als wir im aktuellen 

Erleben an Sinn erfassen können (vgl. 2009: 181). So sieht auch Claudia erst später, als sie 

noch einmal auf ihre frühere Erfahrung in Deutschland zurückblickt, mehr als sie zuvor 

wahrnehmen konnte. Aus der Perspektive ihres erweiterten Erfahrungshorizonts entdeckt sie 

nun Gemeinsamkeiten in ihren zwei Beziehungen, erkennt die Bedingungen, die zweimal zu 

einer Verlaufskurve geführt haben und merkt, dass die Umstände für ihre zwei 

enttäuschenden Migrationserfahrungen ähnlich waren.  

Ihr erneutes Scheitern belehrt sie nun auch noch einmal über ihre vorherigen Erfahrungen 

(vgl. ebd.), sie verbindet nun weiter auseinander liegende Ereignisse und lernt daraus (vgl. 

Göhlich/Zirfas, 2007: 57). 

 

Krisenhafte Momente im Umlernprozess 

Claudias Erzählung zeigt aber auch, wie viel Unsicherheit und Schmerz, wie viele Zweifel 

ihren Lernprozess begleiten bis zu dem Punkt, wo sie sich selbst als eine Frau sehen kann, die 

ihre Ziele erreicht und wieder träumen kann. Sie beschreibt die Zeit, in der sie sich mit ihrer 

Enttäuschung konfrontiert, ihr erneutes Scheitern anerkennt als schwierigste Krise ihres 

Lebens. Schließlich wird sie sich „ihrer selbst bewusst“, wie Buck es nennt (vgl. Mitgutsch, 

2009: 94) als eine Frau, die Fehler macht, die sich noch einmal mit ihrer Erwartung, glücklich 



 63 

zu werden, getäuscht hat. So fällt es ihr dann schwer, noch an ihre eigene biografische 

Handlungsfähigkeit zu glauben, neue biografische Handlungsschemata zu formulieren und zu 

erwarten, dass sich diese verwirklichen lassen:   

 

Eine schreckliche Phase, es fällt schwer, zu akzeptieren, dass du verloren hast und es 
fällt auch schwer, zu akzeptieren, dass du es schaffst, nicht. Wenn jemand mehrere 
Male verloren hat, verliert man manchmal das Vertrauen in sich selbst. Man kann 
nicht mehr an sich selbst glauben und sagen: gut, ich schaffe es mit all den 
Problemen, die ich habe. Es ist sehr schwierig. Und es ist eine Zeit der Unsicherheit, 
ja, eine Zeit.. 
 
Aber in diesem Moment..wusste ich nicht, was ich machen sollte. Es gab Momente, da 
war ich sicher, ich will das haben, aber es gab Momente der großen Unsicherheit. 
 
 

Prange meint:  

 

„Im Lernen selbst begegnen sich dabei ständig das Noch-Nicht und Nicht-Mehr. Wir 
dürfen nicht bleiben, wie wir sind; und wo wir sind, sind wir noch nicht am Ziel und 
müssen weiterlernen.“ (2000: 84) 

 

Claudia beschreibt, dass sie in diesem Noch-Nicht und Nicht-Mehr sehr viel Unsicherheit und 

Angst befällt. Sie ist auf der Suche nach einem neuen Ziel, aber niemand kann ihr die 

Richtung ihres Weges vorgeben. Niemand kann ihr sagen, was genau sie nun lernen sollte, es 

gibt keine Garantie dafür, dass ihre neuen Erwartungen nicht wieder enttäuscht werden.  

 

Generalisierung ihrer negativen Erfahrungen 

Claudia findet einen Weg aus dieser Unsicherheit, indem sie ihre negativen Erfahrungen 

vorerst einmal verallgemeinert, „objektiviert“, wie Mitgutsch mit Bezug auf Prange formuliert 

(2009: 148), um „ein Scheitern durch die Offenheit zu verhindern und gesicherte Erfahrungen 

wiederholbar zugänglich zu machen“ (ebd.) bzw. diese eben vermeiden zu können.  

 

Prange meint:  

 

„Doch impliziert unser datenzeitliches Verhalten auch immer eine Figur oder Form, 
die über die aktuelle Situation hinausgeht, in ihrer Erfüllung offen bleibt und geübt 
werden kann. Im Vollzug einer situativen Handlung kann die allgemeine Figur 
abstrahiert, erlernt und geübt werden und steht danach für neue Situationen zur 
Verfügung.“ (zit. nach Mitgutsch, 2009: 138) 
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Demnach muss eine Erfahrung nach Prange aus ihrem „praktischen 

Verweisungszusammenhang isoliert, formalisiert, im Sinne einer funktionalen sprachlichen 

Systematisierung, und generalisiert, im Sinne einer geregelten Allgemeinheit werden“ (zit. 

nach ebd.: 148), wenn man sie in einer anderen Situation wiederholen, anwenden möchte oder 

darüber sprechen, andere darüber lehren will. Auch Claudia scheint aus ihrem wiederholten 

Scheitern in der Situation eine allgemeine Formel für sich abstrahieren zu können:  

So kann sie mir in ihrer Erzählung jetzt sagen, welche Bedingungen es waren, die die 

Erfüllung ihrer Erwartungen behinderten, welche „Regeln“ ihr Scheitern geleitet haben. 

Prange meint, dass man durch das Abstrahieren und Isolieren einer Erfahrung diese üben, 

wiederholen kann – Claudia möchte sie kennen und verstehen um sie nicht mehr wiederholen 

zu müssen. Jetzt erklärt sie mir: 

 

Diese Männer hatten ja selbst Komplexe und wollten sich eine Frau im Ausland 
kaufen, weil sie in Österreich keine hatten..  

 
Und aus dieser Erfahrung lernte ich, dass es besser ist, am Anfang Maßnahmen zu 
setzen. Und zum Beispiel, wenn einer, zum Beispiel, klar haben wir..schlechte Zeiten 
und gute Zeiten, manchmal ist man, ist die finanzielle Situation schlecht, nicht. Und 
manchmal begibt man sich deswegen in eine Beziehung mit einem Mann und sagt, 
vielleicht wird er mir helfen, nicht. Ich denke, dass ist der schlimmste Fehler, den 
einer machen kann. Und ich machte ihn. Und nach diesem Fehler lernte ich, dass ich 
mich, anstatt Hilfe zu bekommen, in Probleme begab. Und große Probleme. Das 
Problem ist, wenn du dich in ein Problem mit so einem Typ begibst, wo du finanziell 
abhängig bist und vielleicht nicht die Gefühle für ihn hast, aber vielleicht, mit der Zeit, 
das ist ein großer Fehler und eine große Lüge. Man belügt sich selbst und begibt sich 
in große Probleme. Denn es gibt Männer die..extrem besitzergreifend sind. Und es ist, 
als ob man sagt, die Frau, ich habe sie gekauft, es ist meine. Sie ist von mir abhängig, 
in sie habe ich meine Gefühle investiert, mein Geld und dann kommen die 
Konsequenzen, nicht... 

 

Claudia scheint für sich eine Wenn-dann-Formel zu abstrahieren, die lauten könnte: Wenn du 

dich auf einen europäischen Mann einlässt, von dem du womöglich auch noch ökonomisch 

abhängig bist, wird dir das Probleme bringen.  

Sie erzählt darüber, dass sie ihre enttäuschenden Erfahrungen lange Zeit generalisiert, für 

allgemeingültig hält. Da sie in ihrem Erfahrungshorizont nur auf negative Erfahrungen mit 

europäischen Männern zurückgreifen kann, hat sie auch entsprechende Antizipationen 

entwickelt. So weist sie Männer aggressiv zurück, nimmt jede Begegnung mit ihrer Wenn-

dann-Formel wahr, erwartet, dass ihr eine Beziehung nur weitere Probleme bringen würde: 

 
Einmal bist du gescheitert, aber so ist es im Leben, man gewinnt und verliert, nicht. 
Und nicht alle Menschen sind so. Man kann nicht sagen, alle sind gleich. Und ich 
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hatte dieses Problem viele Jahre lang. Nach dem Problem mit diesem Mann, ja, 
manchmal, du weißt schon..jemand will eine Beziehung und du kannst nicht darauf 
eingehen. Denn ich verallgemeinerte, alle sind gleich, sie wollen nur das, sie wollen 
nur das und so.   

 

Auch wenn sie diese Einstellung im Laufe der Zeit ein wenig relativiert und meint, dass sie 

jemand auch – in positivem Sinne enttäuschen könnte, will sie keine neue Beziehung mehr 

mit einem Mann eingehen. Sie will sich nicht mehr der Gefahr aussetzen, sich womöglich 

noch einmal zu täuschen und ent-täuscht zu werden. Zumindest für eine Erfahrung unter den 

ihr bereits bekannten Bedingungen verschließt sie sich jetzt, sichert sich ab:  

 

Da habe ich gelernt, ich habe gesagt, ich werde nie wieder einen Mann heiraten..nie 
wieder. 

 
 
Veränderte Erwartungen 

Die Krise nach ihrer zweiten gescheiterten Ehe wird für Claudia eine Zeit der biografischen 

Reflexion, in der sie leidet, aber gleichzeitig auch nach Auswegen aus dem Erleiden sucht. So 

macht sie ihre Schwierigkeiten, ihre „Handlungsproblematik“, wie Ecarius es nennt, zu einer 

„Lernproblematik“ (2008: 106) oder, mit den Worten von Waldenfels, beginnt sie zu lernen, 

als „Antwort auf einen Anspruch“ (2006: 58). Sie lernt, sich auf sich selbst zu besinnen und 

die Krise zu bewältigen ohne noch einmal die Hilfe eines Mannes zu suchen. Ihre Motivation, 

ihr Interesse, dies zu lernen, ist groß, weil sie die Situation bewältigen will (vgl. Ecarius in 

Mitgutsch u.a., 2008: 106) – sie will/kann nicht nach Guatemala zurück, sie will sich nicht 

noch einmal Gewalt aussetzen, will nicht zurück in ihre konfliktreiche Beziehung. Sie muss 

um ihr Überleben kämpfen und für ihre Töchter sorgen.  

In ihrem Umlernen an der Enttäuschung, ihrer Suche nach Antworten auf die 

Schwierigkeiten, transformiert sie ihre Erwartungen. Nach ihrer zweiten Scheidung will sie 

ihre Unabhängigkeit verteidigen, und schützt ihre Biografie vor möglichen Enttäuschungen 

und der Gefahr eines neuerlichen Kontrollverlustes über ihr Leben durch die Beziehung zu 

einem Mann: 

 

Aber schließlich, wenn einer schon gescheitert ist und wenn du etwas geschafft hast, 
wenn du hier, zum Beispiel, als Ausländerin, es schaffst, vorwärts zu kommen und mit 
allen Problemen, Schwierigkeiten und so. Und einer hat es geschafft und sagt: gut, ich 
bin hier geblieben, ich kann arbeiten, es gibt auch immer Organisationen, die helfen, 
wenn es Probleme gibt, nicht. Ich habe die Kinder vorwärts gebracht, ich habe meine 
Ziele gemacht und sie erreicht. Die Töchter haben eine gute Ausbildung. Ich habe eine 
Arbeit, ich habe eine eigene Wohnung, nicht. 
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Und du sagst, und du denkst: und dieser Mann kommt, er will etwas von mir. Und da 
fragt sich einer schon. Warum? Was will er von mir? Nicht? Warum? Wenn es so viele 
freie, junge Frauen gibt..Frauen, die keine Kinder haben, warum sucht er mich? 
Wozu?  

 

Sie bevorzugt jetzt ihre Freiheit und hat andere Ziele: 

 

Denn in diesem Moment habe ich andere Pläne in meinem Leben, ich habe andere 
Ziele. Ich habe zwei Kinder und ich habe andere, mein Kopf ist jetzt in anderen 
Gedanken und ich bin nicht bereit für eine Beziehung..nicht. 

 

Sie verschließt sich für neue Erfahrungen mit Männern und möchte vor allem ihre 

Erwartungen nicht mehr von anderen abhängig machen, die ihr das Glück versprechen und ihr 

helfen wollen. Da sie von einer erneuten Rückkehr nach Guatemala nur Schwierigkeiten 

erwartet, schließt sie auch diesen Schritt aus. Vielmehr stellt sie ihre Erwartungen nun an sich 

selbst als Migrantin in Österreich: Sie erwartet nicht mehr unbedingt, glücklich zu werden, 

sondern „es zu schaffen“ – ihren Kindern zuliebe. Sie möchte kämpfen und ihr Leben als 

Alleinerzieherin bewältigen, finanziell unabhängig sein und für ihre Töchter sorgen. Das 

erwartet sie von sich selbst – und damit enttäuscht sie sich auch nicht. 

 

Positive Bilanzierung, „Selbst-Bewusstsein“ 

Ihre Geschichte der Enttäuschungen und Erleidensprozesse, der Demütigungen und 

Kontrollverluste ist gleichzeitig ein Befreiungskampf hin zu ihrer Unabhängigkeit von einem 

Mann. Dieser gelungener Befreiungskampf ermöglicht es ihr auch, trotz der vielen 

Enttäuschungen eine positive Bilanz ihrer Geschichte zu ziehen.  

Sie möchte das, was sie durch ihre eigenen Erfahrungen gelernt hat, auch an andere Frauen 

weitergeben. Sie will ihre Tochter dabei unterstützen, selbstständig ihren Weg zu gehen und 

warnt sie davor, vorschnell zu heiraten. Sie hat die Bedingungen für ihre Enttäuschungen 

abstrahiert und möchte nun andere davor bewahren, ihre Fehler zu wiederholen. Den Frauen 

in ihrer Heimat möchte sie zeigen, dass das, was sie sich schon nach ihrer ersten Rückkehr 

aus Deutschland vorgenommen hat – trotz der Kritik und der Ausschlussmechanismen einer 

streng-katholischen Gesellschaft ihr Leben als Alleinerzieherin zu bewältigen und finanziell 

unabhängig von einem Mann sein – schließlich, nach mehren Umwegen, trotz vieler 

Schwierigkeiten und verbunden mit dem Verlust ihrer Beziehung zu ihrer Familie in 

Guatemala – doch möglich geworden ist. Ihr Wunsch ist also, ihre eigene Lerngeschichte zu 

einer „Lehrgeschichte“ für andere zu machen. 
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In der Bilanzierungsphase deutet Claudia ihre Biografie auch selbst als Lernprozess und kann 

so ihre Geschichte der Enttäuschungen auch als Erfolgsgeschichte sehen: 

 

Und dass das Leben selbst..wenn jemand scheitert, es ist wie eine Schule im Leben. 
Denn wenn es das war, an dem ich scheiterte, dann ist es wie eine Schule, die mich 
lehrt zu, das nächste Mal zu denken, ja, über meine Fehler nachzudenken und zu 
überlegen, an die Fehler des anderen und zu schauen, was war das Problem 
weswegen ich mich in Probleme gebracht habe, nicht. 

 

So hat sie in der Bearbeitung ihrer Verlaufskurven vor allem dadurch wieder Kraft für die 

Formulierung neuer biografischer Handlungsschemata gefunden, dass sie sich durch ihre 

Enttäuschungen belehren ließ (vgl. Buck, 1989: 85). Sie hat ihre Fehler als solche anerkannt 

und trotzdem wieder Vertrauen in sich und ihre biografische Handlungsfähigkeit zurück 

gewonnen und neu angefangen. Sie hat sich, wie Prange es formuliert, „lernhaft variabel“ 

(2000: 96) zwischen Verlust und Gewinn orientiert und so immer wieder einen Sinn in ihren 

Enttäuschungen sehen können und einen Weg – vorwärts – gefunden.  

In Claudias Erzählung wird deutlich, dass sie durch die Verarbeitung von Enttäuschungen, 

durch das „Umgehen müssen“ mit schmerzhaften Konsequenzen ihrer Entscheidungen, das 

„Konfrontiert sein“ mit Erleidensprozessen auch  viel Kraft zum Kämpfen und ein hohes Maß 

an Selbst-Bewusstsein entwickelt hat. Mit jeder Enttäuschung hat sie etwas über sich selbst 

und den Vollzug ihrer Erfahrungen gelernt, ist sich ihrer selbst ein wenig mehr bewusst 

geworden (vgl. Buck, 1989: 84-85). Jede Konfrontation mit Erleidensprozessen war auch ein 

Lernanlass, ein Anlass zur Selbstreflexion, zur Selbstthematisierung. Ihr Selbst-Bewusstsein 

hilft ihr heute, ihre Biografie fest in der Hand zu halten und bewahrt sie davor, die 

Verlaufskurvenpotentiale, die sie in ihrem Leben als Migrantin und Alleinerzieherin in 

Österreich nach wie vor begleiten, übermächtig werden zu lassen. 

Claudia weiß, dass sie ihre Biografie bewältigen kann. Sie hat es immer wieder geschafft, 

nach gescheiterten Handlungsintentionen ihre erlittenen Enttäuschungen zur 

Ausgangssituation für die Formulierung neuer Pläne zu machen. Sie hat sich aus 

Abhängigkeitsbeziehungen befreit, hat sich den Herausforderungen ihres Lebens in Österreich 

gestellt und ihre Intention, „es mit und für ihre Töchter alleine zu schaffen“ – wenn auch unter 

eingeschränkten Gestaltungsmöglichkeiten und mit vielen Schwierigkeiten, verwirklicht: 

 

Und andererseits, sage ich auch, es tut mir nicht leid, was passiert ist, denn ich habe 
auch gelernt, dass in..egal, in welchem Land einer sich befindet, auch wenn er völlig 
gescheitert ist, wenn einer will, mit soviel Anstrengung und Problemen, kann man das 
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Ziel erreichen, das man sich setzt. Ja. Aber man muss, man muss es sich vornehmen 
und man muss für dieses Ziel arbeiten, ja. 

 

Die Freiheit, ihre Biografie nach eigenen Wünschen zu gestalten, ist mit den Jahren – nach 

jeder riskanten Migration, durch jede gescheiterte Beziehung, durch die Verantwortung für 

ihre zwei Töchter gesunken. Doch ihr Kampf, ihre Biografie dennoch – unter jeweils 

eingeschränkteren Bedingungen – zu bewältigen und in den eigenen Händen zu halten – ist 

gleichzeitig immer energischer geworden.  

Trotz ihrer positiven Bilanzierung der Geschichte würde sie das Risiko einer Migration von 

Guatemala nach Österreich bzw. Deutschland nicht mehr eingehen. Der Preis für ihre 

Entscheidungen war zu groß, das Lernen durch ihre Enttäuschungen war wohl zu mühsam, zu 

schmerzhaft. 

Als ich sie frage, was sie einer anderen Frau aus ihrer Heimat raten würde, wenn diese nach 

Österreich emigrieren wollte, unterbricht sie mich und sagt sofort:  

dass sie nicht kommen soll!  

Sie selbst würde „natürlich!“ nicht mehr emigrieren.  

 

Claudia würde jetzt, nachdem sie Einsicht in ihren Erfahrungsvollzug gewonnen hat, über ihre 

Entscheidungen als Fehler und Dummheiten sprechen kann, weil sie gelernt hat – eben am 

liebsten mit diesem schmerzhaft erworbenen Wissen zurückkehren um ihren Weg noch 

einmal zu gehen, alles anders zu machen und sich vor leidvollen Enttäuschungen zu schützen.  

 
 
 
2) Migrationsbiografie Andrea 
 

2.1) Interviewsituation Andrea 
Auch Andrea lernte ich während meines Praktikums bei LEFÖ im Februar kennen. Damals 

fragte ich sie, ob sie eventuell bereit wäre, mir ihre Lebensgeschichte zu erzählen. Nachdem 

sie sich mehrere Male vergewisserte, dass ihre Daten anonymisiert würden, war sie mit einem 

Interview einverstanden. Wir machten aus, dass ich mich bei ihr zu einem späteren Zeitpunkt 

melden würde. Im Juni versuchte ich dann, sie anzurufen, doch es dauerte einige Tage, bis ich 

sie telefonisch erreichen konnte. Wir vereinbarten schließlich einen Interview-Termin für den 

3. Juni in ihrer Wohnung. Als ich jedoch an diesem Tag vor ihrer Tür stand, war sie nicht zu 

Hause und hatte auch ihr Handy ausgeschaltet. So wartete ich einige Zeit und versuchte, sie 

zu erreichen – doch vergeblich. Am Nachmittag rief mich Andrea an und entschuldigte sich. 
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Sie erzählte mir, dass sie bei einer Freundin geschlafen hatte, weil es ihr in den letzten Tagen 

nicht gut gegangen war. Sie war an ihrem Arbeitsplatz zusammengebrochen und hatte sich 

krank gefühlt. Dennoch schlug sie vor, das Interview am darauf folgenden Tag 

durchzuführen. Ich meinte zwar, wir könnten es auch auf einen späteren Zeitpunkt 

verschieben, damit sie sich noch erholen könnte, aber sie versicherte mir, dass es ihr schon 

wieder besser ging und sie für das Interview bereit wäre. So läutete ich am nächsten Tag 

wieder an ihrer Tür – diesmal begrüßte sie mich in ihrer Wohnung, in der sie gerade Boden 

geputzt hatte. Ich war von 9.30 bis 14.15 bei ihr.  

Ich erklärte Andrea noch einmal ganz genau, wie das Interview ablaufen würde und sie wollte 

wissen, was ich sie fragen würde, was sie erzählen „sollte“. Daraufhin schaltete ich das 

Aufnahmegerät ein und stellte gleich meine Eingangsfrage. Andreas Haupterzählung dauerte 

nur 20 Minuten, dann kam sie schon zu einem ersten Erzählcoda. So lag es diesmal an mir, sie 

noch einmal zum Erzählen der genaueren Umstände der Ereignisse, die sie zuvor erwähnt 

hatte, anzuregen. Auf diese Weise fanden wir noch viele neue Erzähl-Anlässe. Andreas 

Beziehung zu ihrem Mann in der Vergangenheit, aber auch ihr Verhältnis zu ihm in der 

Gegenwart dominierten dabei ihre Geschichte(n). Zwischendurch bat ich sie, das Fenster zu 

schließen, da viele Geräusche von der Straße, Gespräche von PassantInnen zu hören waren. 

Es herrschte dann eine sehr ruhige, vertraute Atmosphäre, in der Andreas Traurigkeit über 

das, was sie erzählte, ihre – und auch meine – Stimme an manchen Stellen sehr leise werden 

ließ. Diese Passagen waren bei der Transkription sehr schwer zu verstehen. Um 12.40 bat 

mich Andrea, das Interview zu unterbrechen, weil sie Hunger hatte. So schaltete ich das 

Aufnahmegerät aus und sie kochte Spaghetti für uns. Während wir aßen, hatte sie auch viele 

Fragen und ich erzählte ihr ein wenig über mich. Nach dem Mittagessen führten wir das 

Interview fort. Einmal läutete Andreas Handy und ihr Mann rief an um sie zu fragen, ob ihr 

Sohn am nächsten Wochenende bei ihr bleiben könnte, weil er beruflich unterwegs wäre. 

Andrea war sehr überrascht über seinen Anruf und kam im letzten Teil unseres Gesprächs 

immer wieder darauf zurück, wie sehr es sie noch immer aufwühlte, mit ihm zu reden. Bei 

den letzten Fragen, die Andrea zu einer Bewertung ihrer Geschichte anregen sollten, wurde 

vor allem noch einmal die ambivalente Haltung zu ihrem Mann, die ihre gesamte Erzählung 

geprägt hatte, deutlich. Nachdem wir das Interview beendet hatten, begleitete ich Andrea zu 

einem Internetcafé, weil sie mich gebeten hatte, ihr den Text für ihre Kündigung, den sie mit 

einer Beraterin bei der Arbeiterkammer bereits verfasst hatte, noch einmal abzutippen. Sie 

wollte ihre Kündigung unbedingt noch am selben Tag abschicken, weil man ihr gesagt hatte, 

dass sie nur so einen Kurs beim WAFF absolvieren könnte. Schließlich trennten sich unsere 
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Wege – Andrea eilte zur Post, bevor sie ihren Sohn vom Kindergarten abholte und ihn dann 

mit zu ihrem Arzt nahm, während ich zur U-Bahn ging und noch über das, was sie mir erzählt 

hatte, nachdachte. 

 

2.2) Die Eingangserzählung 
 

Gut, ich..kam hierher nach Österreich, weil ich geheiratet habe. Ich habe einen 
Österreicher geheiratet. Und..ihn, ich habe ihn in einem Hotel kennen gelernt, ich war 
dort in der Nähe in einem Büro. Neben diesem Büro war das Hotel und zufällig hat 
mich..die Rezeption, der Typ von der Rezeption eingeladen und er hat mir gesagt, es 
gibt ein Fest in diesem Hotel. Und auf diesem besagten Fest habe ich..meinen Mann 
kennen gelernt. Er..hat mir am selben Tag gesagt, dass er gerne mein Freund sein 
würde. Ich habe ihm gesagt, nein, dass ich nichts von ihm will und..was er überhaupt 
glaubt, wer er ist. Bitte. Also..Dann ist Zeit vergangen, die Leute, er war in einem 
Projekt von der Universität. Von Österreich aus. Das Projekt wurde beendet, alle 
gingen wieder, er ist in Kolumbien geblieben. Er blieb und..er wollte meine Familie 
kennen lernen, wir sind zu mir nach Hause gereist, er hat meine ganze Familie kennen 
gelernt und dort bin ich schwanger geworden. Wir haben nicht aufgepasst..und ich bin 
schwanger geworden. Es war keine..geplante Schwangerschaft, überhaupt nicht..es 
war eine..es war eine Nachlässigkeit von allen zwei und..ich wurde schwanger. 
Nachher war er in.., er ist nach Venezuela gefahren. Er ist in Venezuela angekommen 
und hat mir geschrieben. Er war krank und schreibt mir und sagt, dass er bei mir sein 
will, dass ich nach Venezuela kommen soll, und ich bin nach Venezuela gefahren. In 
Venezuela habe ich gemerkt, dass ich schwanger bin. Er ist nach Österreich gefahren, 
er ist hierher gekommen, nach Österreich. Er hat mich jeden Tag angerufen und..im 
Dezember..hatte ich Wehen, Komplikationen in der Schwangerschaft. Ich hätte fast 
mein Baby verloren. Also ist mein Mann nach Kolumbien gekommen und wir haben 
geheiratet. Wir haben geheiratet und dann...das ist traurig, das zu erzählen (lacht 
traurig). 

 

Andreas Erzählung beginnt so wie ihre Migrationsbiografie damit, dass sie einen 

österreichischen Mann kennen lernt, von ihm schwanger wird und ihn heiratet. In dieser 

ersten Passage wird schon deutlich, wie sich die Ereignisse in Andreas Biografie überschlagen 

und sie zu raschen Reaktionen und Entscheidungen zwingen. Wie der Rhythmus in ihrer 

Eingangserzählung, so geht auch in Andreas Leben alles sehr schnell. Es bleibt nicht viel Zeit 

um ihren Mann besser kennen zu lernen und zu überlegen, ob ein Leben mit ihm so sein 

könnte, wie sie es sich wünscht. Sie heiratet ihn und dann...beginnt ihre traurige Geschichte – 

die Geschichte ihrer enttäuschten Erwartungen an diesen Mann, dem sie in sein Land folgt.  

 

2.3) Rekonstruktion der Migrationsbiografie 
 

Jugend in Kolumbien 
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Andrea wird 1977 in einem Dorf in Kolumbien geboren. Mit 15 Jahren verlässt sie ihre 

Familie um in einer weit entfernt gelegenen Großstadt Arbeit zu suchen. Sie betont, dass sie, 

obwohl sie sich mit ihrer Familie gut versteht, diese Entscheidung trifft um das biografische 

Handlungsschema – für sich selbst sorgen können, unabhängig von ihrer Familie sein – zu 

verwirklichen:  

 

Ich ging von zu Hause weg. Aber ich musste nicht. Ich WOLLTE. Denn ich wollte ein 
unabhängiges Leben haben, dass ich unabhängig bin, dass ich mir selbst meine 
eigenen Sachen kaufen kann. Es schien mir eine gute Zeit, ein gutes Alter dafür zu 
sein. 

 

So ist sie sehr früh selbstständig und lernt, mit knappen ökonomischen Mitteln zu leben. Sie 

macht eine Ausbildung zur Schneiderin, arbeitet als Sekretärin, Radiosprecherin, Verkäuferin 

u.ä. Sie möchte auch die Matura nachmachen und an der Universität studieren, kann ihre 

Ausbildung mangels finanzieller Mittel aber nicht fortführen.  

 

Beziehung und erste Schwangerschaft  Alleinerzieherin 

Mit 20 Jahren beginnt sie eine Liebesbeziehung mit einem Mann, der verheiratet ist und 

Kinder hat, allerdings schon getrennt von seiner Frau lebt und sich scheiden lassen möchte. 

Sie ist sehr glücklich mit ihm und wird nach wenigen Monaten schwanger. Dieses Ereignis 

„passiert ihr“ und zwingt sie, darauf zu reagieren, eine Entscheidung zu treffen. Sie möchte 

das Kind bekommen und weil ihr Freund damit nicht einverstanden ist, beendet sie die 

Beziehung und beschließt, ihren Weg alleine weiterzugehen: 

 

Und er hat mir gesagt, dass er will, dass ich es abtreibe..Also, als er mir sagte, dass er 
will, dass ich mein Baby abtreibe, sagte ich ihm, vergiss es, ich werde nicht, ich will 
mein Kind bekommen..und..tu mir den Gefallen und geh. Ich öffnete ihm die Tür und 
sagte ihm, geh. Ich will dich nicht mehr sehen. Und ich bekam meine Tochter, die 
ganze Zeit während der Schwangerschaft war ich alleine..und ich habe sie 
großgezogen. Ich lebte als Alleinerzieherin. 

 

Obwohl der Mann sie verletzt und ihren Wunsch, eine Familie mit ihr zu gründen, enttäuscht, 

erlebt sie ihre Schwangerschaft nicht als Verlaufskurve. Sie behauptet in ihrer erlittenen 

Schwangerschaft, in ihrer enttäuschten Erwartung an den Mann ihre biografische 

Handlungsfähigkeit, entscheidet sich für ihr Baby und gegen den Mann. Sie blickt auf sich 

selbst als jemanden zurück, die damals die Kontrolle über die Situation bewahrt hat, selbst 

entschieden hat, den Mann weggeschickt hat und sich selbst zu helfen wusste.  



 72 

1998 wird ihre Tochter geboren und sie lebt als Alleinerzieherin, weitgehend ohne 

Unterstützung ihres Ex-Freundes, der aber später wieder Kontakt zu ihr und der Tochter hat. 

 

Beziehung zu Österreicher, Schwangerschaft 

Mit 27 Jahren lernt sie auf einem Fest einen österreichischen Studenten kennen, der sich in sie 

verliebt. Nach anfänglichem Zögern geht sie eine Beziehung mit ihm ein und wird schon nach 

2 Monaten schwanger: 

 

Und deshalb, das war alles sehr schnell, ich hab ihm gesagt, ich will nicht..ich habe 
nicht gesagt, dass ich das Kind nicht haben will, aber ich sagte, wow, das ist verrückt! 
Denn..du gehst nach Österreich, ich habe keine Ahnung, was passieren wird. Du gehst 
nach Österreich und das ist SO weit weg, dass..du vielleicht nicht einmal mehr 
zurückkommst. Und wir sprachen mit vielen Leuten und jeder sagte, nein, du musst 
abtreiben, du musst abtreiben, du musst abtreiben. Und er hat mir gesagt, nein, ich 
will nicht, dass du abtreibst. Ich will dieses Baby haben. Also..trotzdem war ich sehr 
erschrocken denn..denn..eben, ich habe schon eine Tochter, ich bin Alleinerzieherin 
einer Tochter und wieder passiert mir das und ich komme in dieselbe 
Situation..und..und er hat mir gesagt, mach dir keine Sorgen, ich werde zu dir 
zurückkehren, wenn ich nicht zurückkehre, schicke ich dir die Papiere. 

 

Wieder zwingt sie die erlittene ungeplante Schwangerschaft zu einer raschen Reaktion, zu 

aktiven Entscheidungen und Handlungen. Welche Möglichkeiten hat Andrea? Sie kann 

abtreiben und das Verlaufskurvenpotential Schwangerschaft rasch eliminieren. Dagegen 

spricht der Wunsch ihres Freundes, das Kind zu bekommen, sein Versprechen, sie zu 

unterstützen, der Wunsch von beiden, zusammen zu sein, vielleicht auch ihre religiösen 

Vorstellungen. Sie kann das Kind bekommen und weiterhin als Alleinerzieherin in 

Kolumbien leben, sich weiterhin alleine behaupten. In dieser Passage wird deutlich, dass sie 

diesmal schon anders denkt als bei ihrer ersten Schwangerschaft. Sie ist erschrocken, hat 

Angst davor, mit einem zweiten Kind alleine zu sein, wenn ihr Freund nach Österreich 

zurückkehrt. Oder sie kann mit dem Mann eine Familie gründen – das bedeutet wiederum, 

dass er entweder zu ihr nach Kolumbien zieht oder sie mit ihm nach Österreich geht. Da sie in 

den Mann verliebt ist, entscheidet sie sich schließlich, das Kind zu bekommen und hofft auf 

eine gemeinsame Zukunft mit ihm. Der Mann kehrt nach Österreich zurück und verspricht, 

bald wiederzukommen. Andreas Schwangerschaft ist einerseits Ausgangspunkt für das 

Formulieren eines neuen biografischen Plans – sie will mit dem Mann zusammensein und mit 

ihm eine Familie gründen, also entscheidet sie sich für das Kind. Gleichzeitig beinhaltet 

dieser Plan auch das Risiko einer Verlaufskurve, weil er sie auf das Mitwirken des Mannes 
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darin angewiesen macht. Sie muss sich dem Vertrauen ausliefern, dass er zurückkehren wird, 

sie unterstützt und mit ihr gemeinsam den Weg weitergehen wird.  

 

Heirat, Entscheidung zur Migration 

Als es zu Komplikationen in Andreas Schwangerschaft kommt und sie ins Krankenhaus muss, 

kehrt ihr Freund nach Kolumbien zurück. Kurz darauf heiraten die beiden: 

 

Dann haben wir geheiratet. Denn er hat gesagt, dass es besser ist, dass das Baby in 
Österreich, mein Schwiegervater hat gesagt, dass es besser ist, dass mein Baby hier in 
Österreich auf die Welt kommt, obwohl ich mein Kind in Kolumbien haben wollte, 
aber gut, er hat gesagt, nein. Es ist besser, wenn das Baby in Österreich geboren wird.  
 

 
In diesem Moment ihrer Biografie wird deutlich, dass aktiv Handeln und Erleiden sehr nahe 

beisammen liegen, nicht immer klar zu trennen sind. Andrea reagiert auf das 

Verlaufskurvenpotential Schwangerschaft (das ihr passiert, sie erschreckt, sie überfordert), 

indem sie versucht, ihr Leben damit zu organisieren – neu zu organisieren. So entsteht aus 

dieser Reaktion auch ein biografisches Handlungsschema, eine neue Intention: Sie möchte mit 

dem Vater ihres Kindes zusammen leben. Sie träumt davon, eine glückliche Familie mit ihm 

zu haben, in einem Haus mit ihm und ihren Kindern zu leben. Das was mit dem Vater ihres 

ersten Kindes nicht möglich war, könnte nun mit dem österreichischen Mann verwirklicht 

werden. Die Komplikationen in ihrer Schwangerschaft beschleunigen die 

Entscheidungsprozesse, die Andrea nach Österreich führen. Sie hat Angst vor der Zukunft, 

will in dieser schwierigen Zeit nicht alleine sein. Da sich ihr Freund zu der Zeit nicht 

vorstellen kann, mit ihr in Kolumbien zu leben, willigt sie ein, in sein Land zu gehen. 

Schließlich erhofft sie sich von einem Leben mit dem Mann eine Beruhigung ihrer Ängste 

und Sorgen, wünscht sich eine Beziehung, in der man sich gegenseitig unterstützt und 

gemeinsam Schwierigkeiten bewältigt. Sie lässt sich von ihrem Freund davon überzeugen, 

dass es aus rechtlichen und ökonomischen Gründen besser ist, wenn das Kind in Österreich 

zur Welt kommt und verlässt sich darauf, dass er in Österreich für seine Familie sorgen wird. 

Immer wieder erwähnt sie, dass sie nur nach Österreich gekommen ist, weil sie sich verliebt 

hatte: 

 
Nun, da ich verliebt war in, eine Person, die verliebt ist trifft eine Entscheidung so, auf 
Anhieb. Ich wollte kommen, ich wollte an seiner Seite sein. Wie ich dir sage, noch 
einmal, es war weil ich eine Familie mit ihm gründen wollte. Ich heiratete ihn aus 
Liebe und wollte eine Familie mit ihm gründen. Mein Plan, mein Plan war damals, 
einen Haushalt mit meinem Mann zu gründen..dann später, und ich wollte deutsch 
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lernen..ich wollte meine Tochter nachholen, einen Haushalt mit ihm haben, meinen 
Kindern haben, deutsch lernen und arbeiten. 
 

Sie folgt dem Mann, den sie noch nicht gut kennt in ein fremdes Land, von dem sie nur eine 

wage Vorstellung hat. Die Schwangerschaft lässt nicht viel Zeit zum Überlegen, wenig Raum 

für Kompromisse zwischen ja und nein, zwischen einem Leben in Europa oder in 

Lateinamerika. 

Andrea tut alles, um das Verlaufskurvenpotential Schwangerschaft in ein neu formuliertes 

biografisches Handlungsschema umzuwandeln. Sie ist aktiv, entscheidet sich für eine Heirat 

und für die Migration – für ein Risiko. Als sie jetzt auf ihre Entscheidung zurückblickt, meint 

sie: 

 

Das war mein Traum, das war mein Ziel. Ich will einen HAUSHALT, meine Tochter 
nachholen..arbeiten..wir wären alle glücklich gewesen, wie in einem Märchen.  

 

Sie wird zur Gestalterin ihrer Träume, das Märchen könnte in dem fernen Land wahr werden. 

Doch darüber hat sie nur mehr teilweise Kontrolle – sie ist darauf angewiesen, dass ihr Mann 

seinen Beitrag leistet, ihren Traum mitgestaltet und die Rolle übernimmt, die für ihn darin 

vorgesehen ist. Ihr Nicht-Wissen (sie weiß nicht viel über das Leben in Österreich, das auf sie 

zukommt und kennt ihren Mann noch nicht gut) und ihre juristische und ökonomische 

Abhängigkeit von ihrem Mann bedrohen ihre Biografie mit Verlaufskurvenpotentialen. Sie 

kann sich vorerst nur auf ihre Erwartungen verlassen –  und diese bergen das Risiko von 

Enttäuschungen. 

 

Diese aktive Entscheidung beinhaltet aber auch Verluste, die sie erleiden muss:  

Sie betont, dass sie ihre Heimat eigentlich nie verlassen wollte, nie von einem Leben in einem 

anderen Land geträumt hat. Viel mehr nimmt sie die Migration in Kauf, um ihren Wunsch, 

mit dem Mann zusammenzuleben, verwirklichen zu können:  

 
Ich kam verliebt hierher, und ich..ich wollte in einem, einen Haushalt haben. Ich kam 
nicht nach Österreich weil ich..aus meinem Land weggehen wollte. In meinem Land 
hatte ich alles, mein Land ist sehr schön. 

 

Sie verlässt ihre Heimat, ihre Familie und vor allem – ihre 7jährige Tochter: 

 

Nein, ich war sehr traurig, denn erstens, es ist meine Heimat..ich dachte nie, dass ich 
wirklich in ein anderes Land gehen würde. Ich habe nie davon geträumt, viel 
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mehr..(lächelt traurig)..war ich sehr traurig, weil ich meine Familie verließ, weil es 
meine Heimat ist, weil ich meine Tochter verließ..ich habe mir das nicht gewünscht. 

 

Der Abschied fällt ihr sehr schwer, als sie das Mädchen bei ihrer besten Freundin zurücklässt. 

Sie nimmt diese Trennung in Kauf, weil der Mann ihr verspricht, sie spätestens in einem Jahr 

nachzuholen, wenn sie ihr Leben in Österreich organisiert hätten. Durch ihre Entscheidung  

verliert sie die soziale Integration in ihrer Heimat und ihre Unabhängigkeit. Sie geht 

Kompromisse ein, erträgt Verluste, die ihr vorübergehend scheinen, um ihren Traum von 

einer glücklichen Familie, der in dem fremden Land wahr werden soll, zu verfolgen. 

Andrea verfolgt also eine Intention, die aber durch Erleidensprozesse ausgelöst, verstärkt (ihre 

Schwangerschaft, Komplikationen) und begleitet wird (Verluste, Kompromisse). Dieses 

Erleiden um dafür irgendwann mit der Erfüllung ihres Wunsches belohnt zu werden, das 

Verschieben des Glücklichseins auf einen späteren Zeitpunkt, einen anderen Ort, wird sich in 

Andreas Biografie noch weiter entfalten und verstärken.  

 

Die erste Zeit in Österreich 

Als Andrea in Österreich ankommt, „kommt sie sich vor, wie auf einem anderen Planeten“. 

Sie fühlt sich nicht wohl, ist enttäuscht und einen Moment lang will sie gleich wieder 

zurückkehren. Doch sie hofft noch, dass sie hier doch glücklich werden kann.  

 

Als ich hierher kam, war alles ganz anders. Dort in Kolumbien war alles Liebe, hier 
war es nicht mehr so. Hier war alles ganz anders. Hier, ich weiß nicht, ich bin es nicht 
gewohnt, dass man in ein Land kommt und nach 15 Tagen war ich schon..alleine, ich 
musste selbst auf mich schauen. Ich kam hierher, im 7. Monat schwanger und er hat 
mich die ganze Zeit allein gelassen. 

 

Die in ihrer riskanten Entscheidung enthaltenen Verlaufskurvenpotentiale werden nun 

wirksam und Andrea erleidet, weil ihr Mann ihre Erwartungen enttäuscht und sie auf ihn 

angewiesen ist. Obwohl er ihr in Kolumbien zugesichert hat, dass er arbeiten würde, für ihr 

Kind sorgen würde, lässt er sie jetzt oft alleine. Er hat keine Arbeit, sondern möchte studieren. 

Als ihr Sohn geboren wird, ziehen sie in das Haus seiner Eltern und danach in eine nahe 

gelegene Wohnung. Die beiden leben von der finanziellen Unterstützung der Schwiegereltern 

und dem Kindergeld, das ihr Mann erhält. 

Andrea wiederholt mehrmals, dass sie ab dem Zeitpunkt ihrer Ankunft in Österreich „viele 

Probleme haben“, sie oft alleine ist und mit ihrem Mann streitet, weil „er nicht arbeiten will“. 

Viel mehr meint er, dass sie arbeiten gehen soll. Als ihr Sohn drei Monate alt ist, beginnt sie 

einem Café zu arbeiten. Bald kündigt sie aber wieder, weil sie von ihren Arbeitskolleginnen 
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gedemütigt und verspottet wird und auf Grund ihrer fehlenden Deutschkenntnisse „nichts 

versteht“. Außerdem stillt sie ihr Baby noch und findet, dass es sie braucht und ihr Mann 

stattdessen arbeiten gehen müsste. Immer wieder kommt es zu Streit, weil Andrea möchte, 

dass ihr Mann Verantwortung für seine Familie übernimmt. Sie ist einsam und eifersüchtig, 

weil er sie so oft alleine lässt. Außerdem vermisst sie ihre Tochter und wünscht sich, dass 

diese nach Österreich kommen kann.  

Hinzu kommt, dass sie unter der ambivalenten Beziehung zu ihren Schwiegereltern leidet: 

 

Die Beziehung zu ihren Schwiegereltern 

Einerseits scheinen sie (vor allem ihr Schwiegervater) ihren Ehemann zu ersetzen: Sie sorgen 

für ihre ökonomische Sicherheit, leisten ihr Gesellschaft, zeigen ihr die Gegend. Gleichzeitig 

bedeutet ihre Unterstützung für Andrea aber auch deren Kontrolle und viele Einschränkungen.  

 

Und natürlich, meine Schwiegereltern mischten sich immer ein. Wir konnten das nicht 
machen, wir konnten das nicht machen, wegen jeder Kleinigkeit mussten wir um 
Erlaubnis fragen als ob wir zwei Kinder wären..und wir sind groß genug, wir müssen 
nicht um Erlaubnis fragen, was wir mit unserem Sohn machen.  

 

Während sie sich mit ihrem Schwiegervater gut versteht, beschreibt sie die Beziehung zu ihrer 

Schwiegermutter als sehr konfliktreich: 

 

Gut, meine Schwiegermutter hat mich nie akzeptiert, denn natürlich, klar, eine Mutter 
wünscht sich, dass ihr Sohn heiratet, dass es eine Hochzeit gibt. Ihr Sohn hat in 
Kolumbien geheiratet, es gab kein..Es GAB ein Fest, ja ein kleines Fest aber es hätte 
ihr vielleicht gefallen, dabei zu sein..und noch viel mehr hätte sie gewollt, dass ich 
eine Österreicherin bin, nicht Ausländerin. Meine Schwiegermutter ist eine feine 
Frau..sie ist eine Frau der oberen Schicht, glaubt sie. 
Sie will , dass sie die ganze Aufmerksamkeit bekommt..es existiert sonst 
niemand..verstehst du. Deshalb gab es immer Probleme. Sie sah mich immer als 
jemanden, der sehr arm..sehr niedrig..ist. 

 

Sie klagt darüber, dass ihre Schwiegermutter sie nie bei der Betreuung ihres Kindes 

unterstützt. Sie kontrolliert sie zwar und gibt ihr Anweisungen, unterstützt sie aber nicht, um 

ihr ein wenig Zeit zu gönnen.  

 
Reise nach Kolumbien 

Als Reaktion auf diese Erleidensprozesse in Österreich beschließt Andrea nach eineinhalb 

Jahren mit ihrem Sohn nach Kolumbien zu reisen um ihre Tochter wiederzusehen. Sie 

beschreibt, dass sie diese sehr vermisst und traurig darüber ist, dass sie noch immer nicht nach 
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Österreich nachgekommen ist. Sie möchte nach ihrer Reise wieder nach Österreich 

zurückkehren und bittet ihren Mann, in der Zwischenzeit Arbeit zu suchen. 

 

Es war nicht dass..dass unsere Beziehung beendet gewesen wäre, sondern es war..um 
Geld sparen zu können und wieder..wieder zusammen sein zu können. 

 

An dieser Stelle werden die unterschiedlichen Pläne von Andrea und ihrem Mann 

offensichtlich: Sie hofft, dass er während ihrer Abwesenheit Arbeit findet und sie dann wieder 

zurückkehren kann. Er möchte aber weiter studieren und schlägt ihr vor, in Kolumbien zu 

bleiben und meint, dass er sie dort bald besuchen würde. 

Die Zeit in Kolumbien ist geprägt von der Freude, wieder bei ihrer Tochter zu sein, aber auch 

von großer Sorge, da ihr kleiner Sohn das Klima, die Ernährungsumstellung und die 

hygienischen Bedingungen in dem Land nicht gut verträgt und viel Gewicht verliert. Der 

gesundheitliche Zustand ihres Sohns bestärkt sie in ihrem Wunsch, wieder nach Österreich 

zurückzukehren.  

 
 
Rückkehr nach Österreich 
 
Vor allem aber will sie mit ihrem Mann zusammen sein, obwohl dieser noch immer keine 

Arbeit hat: 

 

Ich war es, die ihn gebeten hat, ich habe ihn angefleht, dass ich zurückkehren möchte. 
Und er hat mir gesagt, dass er das für keine gute Idee halte, weil er keine Arbeit hat. 
 
Und ich kehrte nach 4 Monaten zurück, weil ich mit meinem Mann zusammen sein 
wollte und ich wollte, dass das Kind bei seinem Vater wäre..Aber..das war eine 
schlechte Entscheidung, denn ich wusste schon..ich bin schuldig, denn ich wusste 
schon, mit wem...ich zusammen gewesen war. 

 

Ihre Tochter nimmt sie wieder nicht mit nach Österreich, weil ihr Mann nicht arbeitet und sie 

nicht möchte, dass ihr Schwiegervater für ihren Unterhalt aufkommt. Außerdem befürchtet sie 

noch mehr Konflikte für sie und ihre Tochter mit ihrem Mann und ihrer Schwiegermutter.  

Jetzt meint sie, dass sie nicht in dieses Leben zurückkehren hätte sollen, weil sie schon 

wusste, welche Erleidensprozesse sie dort erwarteten. Doch zu dem Zeitpunkt will sie ihr 

ursprüngliches biografisches Handlungsschema vom glücklichen Familienleben in Österreich 

noch nicht aufgeben und hofft, dass sich ihre Erwartungen jetzt, zu einem späteren Zeitpunkt, 

bei einem zweiten Versuch erfüllen werden.  
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Doch ihr Mann übernimmt auch nach ihrer Rückkehr nicht die Rolle, die sie sich wünschen 

würde, es hat sich nichts an den Bedingungen geändert, vor denen sie zuvor geflüchtet ist. Sie 

hat die Erleidensprozesse nur auf später verschoben und kehrt zurück in die Verlaufskurve: 

 

Und..und alles war sehr schön, als ich zurückkam, aber nur eine Woche lang. Eine  
Woche später war es wieder eine Tragödie..es war eine Tragödie. 
 

 

Fortsetzung der Verlaufskurve 

Die „vielen Probleme“ entwickeln sich weiter. Andrea verbringt viel Zeit alleine oder bei 

ihren Schwiegereltern, fühlt sich einsam. Wenn sie ihren Mann sieht, gibt es Streit aus 

Eifersucht und wegen ihrer finanziellen Situation.  

 

Und gut, als ich hierher kam, sah ich, dass, dass, als ich zurückkam, sah ich, dass wir 
beide nichts taten. Und..wir waren wie zwei Parasiten, die fernsahen. Ja. Fernsahen 
und..und nichts. 
Also habe ich ihm gesagt, du musst, ich werde Arbeit suchen, aber du musst der Erste 
sein, der Arbeit sucht, habe ich ihm gesagt. Und da..da gab es auch viele Probleme. 

 
Alle Tage gab es..alle Tage gab es Probleme, auch solche, dass er mich demütigte, 
wegen allem, wegen dem Essen, wegen allem. Er kam nur nach Hause, um mit mir zu 
streiten und er blieb nur..zwei Tage. Er ging am Donnerstag und kam am Dienstag 
zurück. Und ging wieder am Donnerstag.  
 
 

Wie reagiert Andrea nun auf diese Erleidensprozesse? Weil ihr Mann nicht arbeitet, versucht 

sie selbst in informellen Beschäftigungen ein wenig Geld zu verdienen. Außerdem bittet sie 

ihren Schwiegervater, das monatliche Geld, das er seinem Sohn überweist, aufzuteilen und 

möchte dafür Reinigungsarbeiten im Haushalt und Garten ihrer Schwiegereltern übernehmen. 

Wie sie es seit ihrem 15. Lebensjahr gelernt hat, möchte sie für ihr Geld arbeiten – und damit 

ihr Kind versorgen. Auf die Demütigungen, die sie durch ihre Schwiegermutter erleidet, 

reagiert sie einerseits mit passiver Resignation, manchmal aber auch mit aktiver Rebellion. 

Und auch in der Beziehung zu ihrem Mann schwankt sie zwischen aushalten und für eine 

Veränderung kämpfen. Das heißt noch einmal: sie möchte alles dafür tun, um ihren Plan von 

einem glücklichen Familienleben in Österreich zu verwirklichen. Der Beitrag, den sie dazu 

leisten kann, ist einerseits, alles, was jetzt noch nicht so ist, wie sie es sich wünscht, 

auszuhalten, zu ertragen und zu hoffen, zu beten, dass ihr Leben bald anders wird und 

anderseits, von ihren Mann einzufordern, sich zu verändern. Sie erzählt, dass sie in dieser Zeit 
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„viel mit Gott diskutiert“ und dabei die Verwirklichung ihres Wunsches immer auf später 

verschiebt: 

 

Ich dachte an nichts, ich bat nur Gott, dass..dass..er sich verändert..dass er sich 
verändert.  
 

In gewisser Weise ist sie auch in dieser Hinsicht sehr aktiv. Weil sie über die Wirklichkeit 

nicht genug bestimmen kann, arbeitet sie weiter an ihrem Plan, gestaltet ihre Vorstellungen, 

konstruiert die Familie, die sie sich wünscht – in ihren Träumen: 

 

Und das Seltsamste ist, dass ich..einen Mann KONSTRUIERT habe..das heißt, in 
meiner Fantasie..dass er sich verändern wird und dass es immer besser werden 
würde. Und ich verliebte mich immer mehr in ihn. Denn es war eine Konstruktion in 
MEINEM Kopf. Aber er hat sich nie verändert. Er ist immer schlimmer geworden. 

 

 Dies gibt ihr einerseits die Kraft um ihr gegenwärtiges Erleiden auszuhalten. Gleichzeitig 

hindert gerade diese Flucht in ihre Träume sie daran, ihre enttäuschten Erwartungen 

anzuerkennen und die Konsequenzen aus der Wirklichkeit, mit der sie konfrontiert ist, zu 

ziehen bzw. den Willen zu entwickeln, aus der Verlaufskurve auszubrechen und ihrer 

Biografie - in der Wirklichkeit - wieder in eine andere Richtung zu lenken. Sie hält weiter an 

ihrem Plan fest, träumt davon, betet dafür und fordert den Beitrag ihres Mannes immer wieder 

in Streitgesprächen ein. Sie klagt ihn an, macht ihm Vorwürfe, versucht, ihn dazu zu bringen, 

Verantwortung für seine Familie zu übernehmen, arbeiten zu gehen und für sie und seinen 

Sohn da zu sein. Die Verlaufskurve entwickelt sich weiter, Andrea erlebt sich immer 

machtloser, kann nicht darüber bestimmen, was ihr Mann tut, hat keine Kontrolle darüber, 

wann er zwischendurch wieder heimkommt. Ihre Enttäuschung wird zu Verzweiflung und 

Wut, doch wenn sie ihn damit konfrontiert, reagiert auch er mit Aggression. Sie wirft ihm vor, 

den Weg nicht mitzugehen, den sie mit der gemeinsamen Entscheidung für das Kind, 

eingeschlagen haben – Er wirft ihr vor, sein Leben zerstört zu haben, ihm seine Freiheit durch 

ihre Schwangerschaft geraubt zu haben und ihm jetzt in seinen biografischen Plänen ein 

Hindernis zu sein:  

 

Er hat gesagt, dass ich ihm sein Leben zerstört habe, weil ich schwanger geworden 
bin. Ja? Er beschuldigt mich, dass ich..dass ich..ich habe ihm gesagt, es tut mir leid, 
aber du hättest mir genauso gut sagen können, dass du dieses Baby nicht willst. Und 
ich wäre in Kolumbien geblieben. Und wir haben die Entscheidung getroffen, und 
deshalb, wenn ich gewusst hätte..Und er beschuldigt mich, dass sein Leben sich 
verändert hat weil er geheiratet hat und ein Kind hat..Ja? Und deshalb hasst er mich, 
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er sagt, er hasst mich. Er hat mir mehrmals gesagt, dass er mich hasst weil..weil er ein 
junger Mann ist und..er hat noch viel vom Leben vor sich um es zu genießen, um 
herumzuziehen. Das ist das Einzige wovon er spricht.  

 

Verbunden durch eine Ehe und ein Kind, erleben beide ihre biografische Handlungsfähigkeit 

als eingeschränkt, weil ihre Intentionen auseinanderklaffen und am Anderen scheitern. Die 

Konflikte verschärfen sich, Erwartungen, Enttäuschungen prallen aufeinander und eskalieren 

in körperlicher Gewalt. Andrea (er-)leidet, erträgt und schlägt zurück.  

Das Aushalten fällt ihr immer schwerer, sie verfällt in eine Depression und leidet an 

Schlafstörungen: 

 

Ich wusste, dass er nie kam. Was ich wollte, war schlafen, mich beruhigen, denn ich 
schlief nicht mehr. Ich dachte, wo ist er, mit wem ist er, warum tut er mir das an. Und 
ich weinte immer. 
 

Andrea beginnt, Schlaftabletten zu nehmen um ihre einsamen Nächte ertragen zu können. Sie 

erzählt, dass sie danach süchtig wird und die Tabletten immer weniger Wirkung zeigen.  

Als ihr Mann plötzlich einmal sehr liebevoll mit ihr umgeht und sie zu einem Ausflug einlädt, 

ist sie sehr glücklich und versucht, ohne Schlaftabletten einzuschlafen.  

 

Und es war das perfekte Paar, ein glückliches Paar an diesem Tag. 

Ich war SO zufrieden, weil er endlich mit mir und dem Kind wohin fuhr..SOVIELE 
Monate eingesperrt in diesem Haus und..vielleicht, das war, die Freude, die 
Emotionen..es waren so viele Dinge und..wir fuhren zurück..nirgends fuhren wir hin, 
denn ich..mein Körper, ich WEINTE und er sagte, du, was hast du? Ich weinte und 
sagte, ich bin müde, ich glaube, ich werde sterben. 

 

Als sie einen glücklichen Tag mit ihrem Mann verbringt, bricht sie zusammen und muss ins 

Krankenhaus gebracht werden. Erst jetzt, wo sie der Erfüllung ihrer Wünsche für kurze Zeit 

näher kommt, sagt ihr Körper ihr, wie sehr ihn das Aushalten der Diskrepanz zwischen ihren 

Wunschvorstellungen und der Wirklichkeit geschwächt hat. Ohne die Wirkung von Tabletten 

zeigt sich plötzlich wie unerträglich das Ertragen der Einsamkeit, das Verschieben des 

Glücklichseins auf später für sie war. 

Am Ende ihrer Kräfte, in ihrem Krankenhausbett hat sie plötzlich mehr Kontrolle über die 

Situation als in den Monaten davor. In diesem Moment hätte sie die Möglichkeit, ihren Mann 

öffentlich anzuklagen, über ihre Einsamkeit und seine Demütigungen, ihre gewaltvollen 

Auseinandersetzungen zu erzählen. Plötzlich ist sie ihm, mit seinem besorgten Blick, 

überlegen: 
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Und sie wollten ihn aus dem Zimmer bringen um zu fragen..Hast du Stress? Haben sie 
mich gefragt, hast du Stress? Hast du Probleme mit deinem Mann? Hast du Probleme 
mit ihm? Und er hat mich angeschaut, er hat mich, er hat mich sehr besorgt 
angeschaut und ich sagte: NEIN. 

 

Doch sie schweigt, sie „will ihm keinen Schaden zufügen“. Schließlich hofft sie in dem 

Moment auch, dass er, jetzt, wo er sieht, wie schlecht es ihr geht und besorgt um sie ist, sein 

Verhalten ändert und ihre Wünsche sich endlich erfüllen.  

 
An dem Tag als mir das mit dem Krankenhaus passierte, da war ich zufrieden denn ich 
dachte, endlich, jetzt wird er anfangen, sich zu ändern. Ja? 

 

 

Wendepunkt  Frauenhaus 
 
Wenige Wochen später kommt es jedoch zu einer neuerlichen Auseinandersetzung, bei der 

Andreas Mann schwer gewalttätig wird und danach seinen Sohn mit zu seinen Eltern nimmt. 

Andreas Nachbarinnen erfahren davon und begleiten sie in diesem schwierigen Moment.  

Nun kommt es zu einem Wendepunkt: Andrea entschließt sich, in ein Frauenhaus zu gehen. 

Sie findet den Mut und die Kraft zu diesem Schritt jetzt vor allem, weil ihr nach der 

gewaltvollen Auseinandersetzung mit ihrem Mann nun ein weiterer Erleidensprozess droht, 

den sie nicht ertragen will und kann: Nach ihrem Streit möchte der Mann, dass sie nach 

Kolumbien zurückkehrt. Die Schwiegereltern kaufen ihr ein Rückflugticket, die 

Schwiegermutter möchte sie dazu überreden, ein Dokument zu unterschreiben, das ihre 

Scheidung ermöglichen würde. Der Mann und die Schwiegermutter meinen, für den kleinen 

Sohn sei es besser, wenn er in Österreich bleiben würde. Sie soll also ihren Plan von ihrem 

Leben in Österreich aufgeben, zurückkehren und das Einzige, was sie zwischen all den 

Enttäuschungen auch glücklich gemacht hat - ihren kleinen Sohn, zurücklassen. Um sich 

gegen diesen drohenden Verlust zu wehren, mobilisiert sie all ihre Kraft. Sie spielt die Rolle, 

die ihr Mann und seine Eltern für sie vorgesehen haben, mit, zeigt sich einverstanden mit 

ihrem Plan für sie.  

 
Ich spielte in dieser Hinsicht, dass ich nicht, dass ich später unterschreiben würde und 
schon nach Kolumbien gehen würde. Aber in meinem Kopf hatte ich, waren andere 
Pläne: dass ich hier blieb. 

 

Doch dann nützt sie den einen Tag, an dem sie mit ihrem Sohn alleine ist und fährt, begleitet 

von einer österreichischen Freundin zum Frauenhaus. Während ihre Schwiegereltern die 
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Polizei verständigen, weil sie meinen, sie sei mit ihrem Sohn auf dem Weg nach Kolumbien, 

beginnt für Andrea im Frauenhaus ein neuer Lebensabschnitt.  

 

Die Zeit im Frauenhaus 

Mit der Entscheidung, in ein Frauenhaus zu gehen, bricht Andrea zumindest soweit aus der 

Verlaufskurve aus, dass sie keine körperliche Gewalt mehr erleiden muss und das 

Mitbestimmungsrecht über das Leben ihres Sohnes vorerst nicht an Österreich, nicht an ihren 

österreichischen Mann und dessen Eltern verliert. 

Als sie über die Zeit im Frauenhaus erzählt, wird nicht so klar, was ihre Biografie nun steuert 

– sind es neu formulierte Intentionen oder eher Reaktionen auf weitere Erleidensprozesse? 

Meine Unsicherheit bei der Interpretation dieser Textpassagen spiegelt wohl auch die 

Ambivalenz von Andreas Gefühlen und Haltungen wieder, die diese Übergangszeit prägen. 

Sie erzählt zum Beispiel, dass sie erst ab diesem Moment wieder beginnt, an sich selbst zu 

denken, ihre Zeit nicht mehr wie zuvor verschwendet, sondern neue Pläne schmiedet. Sie 

beschreibt aber auch, dass das Leben im Frauenhaus sehr schwierig und konfliktreich ist und 

sie nicht weiß, wie es weitergehen soll. Sie leidet unter den einschränkenden Strukturen im 

Frauenhaus, hat Konflikte mit anderen Frauen und fühlt sich gegenüber anderen benachteiligt.  

 

Ich habe viele schlimme Dinge im Frauenhaus erlebt, schreckliche, viele Probleme, 
viele Demütigungen wegen meiner..Sprache, weil ich nicht gut sprach..es gab viele 
Österreicherinnen die Kinder hatten und mein Sohn, weil er mein Sohn war, das Kind 
einer Lateinamerikanerin oder einer Ausländerin, durfte das Kind nicht einmal reden, 
ich musste mich mit dem Kind im Zimmer einsperren. 

 

Sie bearbeitet die Verlaufskurve teilweise: So ist sie sehr bemüht darum, bald eine Arbeit zu 

finden um sich dann eine eigene Wohnung leisten zu können und das Frauenhaus zu 

verlassen. Geleitet von der Intention, finanziell unabhängig zu sein und aus eigenen Kräften 

für ihr Kind sorgen zu können, die wohl aber auch beschleunigt wird durch ihren Wunsch, aus 

den schwierigen Bedingungen im Frauenhaus zu entkommen und der Angst, das Sorgerecht 

für ihren Sohn zu verlieren, beginnt sie auch wirklich nach einem Monat in einem Hotel zu 

arbeiten.  

 

Und sobald ich in dieses Haus kam, begann ich, Arbeit zu suchen. Ich arbeitete. Es 
dauerte ein Monat ohne Arbeit und dann begann ich schon zu arbeiten denn ich 
WOLLTE arbeiten. 

 



 83 

Was die Beziehung zu ihrem Mann betrifft, wird nicht so klar, was Andrea will, was sie für 

ihre Biografie nun plant. Einerseits scheint sie diese (Er-)leidensgeschichte abschließen zu 

wollen und bereitet sich darauf vor, mit ihrem Sohn alleine zu leben. Andererseits hat sie  

schon wenige Wochen nach ihrer Ankunft im Frauenhaus wieder Kontakt zu ihrem Mann und 

hofft auf einen Neuanfang mit ihm.  

Sie konfrontiert sich in dieser schwierigen Zeit der Reflexion teilweise mit ihrer Ent-

Täuschung, will nichts mehr mit ihrem Mann zu tun haben. Doch immer wieder lässt sie sich 

täuschen von ihrer Hoffnung, dass sie doch noch einmal zu ihm zurückkehren kann, er sich 

verändert und sich ihr Wunsch von einer glücklichen Familie erfüllt. Weiterhin scheint sie 

getrieben zu sein von ihren Gefühlen, gefangen in ihrer Hoffnung. Sie lässt die Ent-

Täuschung zwischendurch zu, erträgt sie – doch zuwenig Zeit scheint vergangen zu sein, um 

sich ein Stück weit davon distanzieren zu können, um daraus neue Erwartungen formulieren 

zu können und sie als Ausgangspunkt für ein neues biografisches Handlungsschema 

anzuerkennen. Sie kann noch immer nicht akzeptieren, dass ihre Erwartungen enttäuscht 

wurden und so ist es ihr auch nicht möglich, ihre Biografie selbst in eine Zukunft ohne ihren 

Mann zu lenken.  

 

Ich erinnerte mich immer daran..und die schöne Erinnerung deckt die schlechten 
Dinge, die er gemacht hat. Und da sagte ich, warum, das Kind müsste bei seinem 
Papa und seiner Mama sein..aber es gibt auch viele Dinge in unserer Beziehung...er 
hat mich nie, NIE geliebt, denn wenn ein Mann liebt, dann macht er nicht so böse 
Sachen..so böse.  

 

Der Kampf um das Sorgerecht 

Eines scheint aber klar für sie zu sein: sie möchte, dass ihr Sohn bei ihr lebt. Um das zu 

verwirklichen, muss sie aktiv kämpfen und auf den Erleidensprozess, der damit begonnen hat, 

dass man sie nach Kolumbien zurückschicken wollte und das Kind in Österreich behalten 

wollte, reagieren. Dieser Erleidensprozess entwickelt sich weiter, weil Andreas 

Schwiegermutter sie beim Jugendamt anzeigt und einen Prozess um das Sorgerecht über das 

Kind einleitet.  

 

Und dann begann der Prozess..meine Schwiegermutter wollte, dass das Kind bei ihm 
bleibt, mein Schwiegervater nicht, meine Schwiegermutter. Mein Schwiegervater 
nicht. Er hat immer gesagt, ich bin die Mutter. Dieser Mann ist nicht so. Meine 
Schwiegermutter wollte ihn mir wegnehmen. Es ist..ich weiß nicht, welche 
Probleme..es gibt, aber mein Sohn ist der Einzige, ihr einziger Enkel. 
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Als ihre Schwiegermutter sie vor Gericht beschuldigt, nicht gut für das Kind sorgen zu 

können, kritisiert Andrea auch ihren Mann. Sie verschweigt allerdings, dass er gewalttätig 

wurde, da sie befürchtet, dass dies zu noch mehr Schwierigkeiten im Streit um das Sorgerecht 

führen könnte: 

 
Denn..man sagte uns, es geht darum, wenn es ein Problem gibt, ist es besser, das 
Wichtige bei dem Problem, das Wichtige war das Kind. NICHT das Problem, dass er 
und ich gehabt haben. Denn..das ist eine andere Sache. Das Wichtige in diesem 
Problem war das Kind. Deshalb, wenn wir damit angefangen hätten, dann wäre das 
Problem groß geworden, denn er hätte sich verteidigen wollen, ich hätte mich auch 
verteidigen wollen. Für die Richterin, für das Jugendamt, war es besser, zu vergessen, 
was er mir angetan habe, was ich ihm angetan habe.  

 

Ihr Mann ist aber auch damit einverstanden, dass das Kind bei Andrea bleibt und das 

Jugendamt kann die Vorwürfe der Schwiegermutter nicht bestätigen. Als die Richterin den 

Mann davor warnt, ihr die alleinige Obsorge zu überlassen, da sie sonst jederzeit mit dem 

Kind nach Kolumbien zurückgehen könnte, meint er aber, dass er das nicht möchte. Also 

einigt man sich auf ein gemeinsames Sorgerecht. Andreas Sohn bleibt bei ihr. An drei 

Wochenenden im Monat soll das Kind bei seinem Vater sein. 

 

Getrennt und trotzdem verbunden 

Obwohl Andrea und ihr Mann nun getrennt leben, wird kein Scheidungsprozess eingeleitet. 

Dies hat mehrere Gründe: Andrea möchte mittlerweile in Österreich bleiben um ihren Sohn 

nicht aus der gewohnten Umgebung zu reißen und ihm eine gute Ausbildung zu ermöglichen. 

Sie meint, dass es besser ist, verheiratet zu bleiben um ihre Aufenthaltsgenehmigung 

sicherzustellen. Ihr Mann droht ihr zwar manchmal mit der Scheidung, zieht diese wohl aber 

auch nicht ernsthaft in Erwägung, weil er, bzw. vor allem seine Eltern, nicht möchten, dass 

Andrea nach dem Scheidungsurteil mit ihrem einzigen Enkelkind nach Kolumbien 

zurückkehren könnte und sie kein Mitbestimmungsrecht mehr hätten. Und – Andrea ist auch 

noch immer mit ihrem Mann verheiratet, weil er trotz allem, noch immer der Vater ihres 

Kindes ist und sie aus Liebe zu ihm nach Österreich gekommen ist: 

 

Und ich bin hierher gekommen, weil ich verliebt war und ich fühle noch immer VIEL 
für ihn. Weil er immer noch mein Mann ist, weil er der Vater meines Sohnes ist und 
ich noch immer gerne hätte, dass er sich eines Tages ändert.  

 

Nachdem sie sich gegen den Verlust ihres Sohnes und gegen den Plan, den andere für ihre 

Biografie gehabt hätten, erfolgreich gewehrt hat, beginnt sie ihr Leben mit dem Kind neu zu 
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organisieren. Nach einigen Monaten verlässt sie das Frauenhaus und zieht in eine eigene 

Wohnung. Trotzdem bleibt ihr Leben weiterhin eng mit ihrem Mann und ihren 

Schwiegereltern verbunden. 

Durch ihr gemeinsames Kind haben sie weiterhin Kontakt zueinander. Sie meint, dass sie 

mittlerweile gut miteinander auskommen und die Aufteilung der Betreuungspflichten gut 

funktioniert. Es ist ihr wichtig, dass ihr Sohn auch Zeit mit seinem Vater verbringen kann: 

 

Wir zwei waren vor kurzem, so vor drei Monaten gingen wir ins Kino, er hat die 
Eintrittskarten bezahlt, ich habe die.., mit dem Kind sind wir hingegangen, mit dem 
Kind denn wir wollen Sachen mit dem Kind machen, ja? Denn immerhin sind wir die 
Eltern und..und damit das Kind sieht, das Kind hat früher in der Vergangenheit immer 
gesehen, wie der Papa und die Mama sich schlecht behandelten. Ja? Also wollen wir 
jetzt dass das Kind andere Dinge sieht, dass es sieht, dass der Papa und die Mama 
nicht mehr streiten. Aber er, wir streiten ohnehin nicht mehr, nur, aber wenn es doch 
zu dem Punkt kommt, dass wir diskutieren werden, geht er oder ich sage ihm, bitte geh 
und schon ist es gut. 
 

Dann erzählt sie aber auch, dass ihr Mann sie im Stich gelassen hat, als sie krank war und 

seine Unterstützung gebraucht hätte und klagt darüber, dass er seinen Sohn gegen sie aufhetzt. 

Sie meint dann, dass es besser ist, wenn sie einander nicht mehr sehen und sie nicht möchte, 

dass er sie anruft. Wenige Minuten später sagt sie aber auch, dass sie manchmal noch immer 

hofft, dass sie wieder zusammenleben. Weil sie immer wieder Kontakt zueinander haben, fällt 

es ihr schwer, sich von ihren Hoffnungen loszulösen: 

 

Und wenn wir mit dem Kind ausgehen, sagt er mir, wie hübsch du bist, wie traurig ist 
es, dass wir nicht mehr zusammen sind, und dann, kommt wieder so ein..Gefühl. Ja? 
DESHALB hat es sich noch nicht aufgelöst, deshalb..sage ich..warum nicht? Wirklich, 
es könnte noch passieren. Es könnte..diesen Traum will ich! Dieser Traum wird eines 
Tages Wirklichkeit werden! 

 

Andreas Erzählung ist geprägt von dieser Ambivalenz und ihrem Ringen mit sich selbst 

zwischen Hoffnung und Resignation, zwischen Täuschung und Enttäuschung.  

Sie erwähnt auch, dass es mittlerweile einen neuen Mann in ihrem Leben gibt, der sich sehr 

um sie bemüht, sich um sie sorgt. Trotzdem kann sie sich nicht wirklich auf eine neue 

Beziehung mit ihm einlassen – sie wünscht sich noch immer, dass ihr Mann sich so verhalten 

würde wie dieser Freund. 

Auch die Beziehung zu ihren Schwiegereltern bleibt weiterhin ambivalent. Einerseits bieten 

sie ihr Unterstützung, weil sie möchten, dass ihr Enkelkind in Österreich bleibt, andererseits 
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kann Andrea vor allem ihrer Schwiegermutter nicht vertrauen und möchte ihr Leben von 

deren Einfluss abgrenzen.   

 

Und sie helfen mehr weil sie meinen Sohn sehr lieben. Nicht wegen mir, wegen dem 
Kind. Denn sie lieben..es ist das Kind. 

 

Durch ihr Kind noch immer mit ihrem Mann und ihren Schwiegereltern verbunden, fällt es 

Andrea weiterhin schwer, das Verlaufskurvenpotential emotionale Abhängigkeit von ihrem 

Mann zu bearbeiten. Weil sie sich immer wieder Hoffnungen macht, erleidet sie auch immer 

wieder Enttäuschungen und findet nicht die Kraft, sich neu zu orientieren und den Plan, mit 

dem sie nach Österreich gekommen ist, ganz aufzugeben. 

 
 
Doppelbelastung Erwerbstätigkeit und Kinderbetreuung 

Auch Andrea berichtet von ihren Schwierigkeiten, ihr Alltagsleben als Alleinerzieherin mit 

den Anforderungen des Arbeitsmarktes zu vereinbaren. Sie ist stolz darauf, ihre derzeitige 

Arbeit als Zimmermädchen in einem Hotel selbst gefunden zu haben um nicht auf die 

Arbeitsstellen, an die sie das AMS vermittelt hat, angewiesen zu sein.  

 

Nicht alle Arbeiten vom AMS sind gut... 
Denn, wenn das AMS weiß, dass ich alleine bin, wie kommen sie dazu, mich dorthin zu 
schicken, wie kann ich von 2 bis 11 in der Nacht arbeiten?! Ich habe einen Sohn! Es 
gibt keinen Kindergarten bis um 11. Das ist absurd. 

 

Sie erzählt, dass sie sehr unter dem Stress leidet, den die Doppelbelastung von Arbeit und 

Kinderbetreuung auslöst: 

 

Wenn du länger als 8 Stunden brauchst, kannst du nicht, du kannst nicht EIN Zimmer 
lassen. Du musst die 16 machen. Und das kann ich nicht machen, denn ich habe einen 
Sohn. Ich habe mit dem Kindergarten gesprochen, im Kindergarten haben sie mir 
gesagt: Tut mir leid, aber Sie müssen kommen, Sie müssen hier spätestens um halb 
sechs sein um Ihren Sohn abzuholen. Es ist also sehr stressig. Ich bin immer gestresst 
im Hotel. Und ich esse nicht, ich esse nur schnell, ich mache keine Pause. Denn es 
gibt Frauen, die daran gewöhnt sind, aber ich glaube, ich bin nicht für diese Arbeit 
geboren. Ich stresse mich so sehr. Ich stresse mich, wenn ich nur daran denke, dass 
ich fertig werden muss, dass ich fertig werden muss, dass ich fertig werden muss..und 
wenn ich den Zug nicht erwische... 
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Sie leidet unter gesundheitlichen Problemen, erzählt mir davon, dass sie vor kurzem 

zusammengebrochen ist, ständig übermüdet ist und Angst vor einem erneuten 

Krankenhausaufenthalt hat. 

 

Aber ich kann nicht mehr..ich will arbeiten, aber ich will nichts mehr machen, das 
mein Körper nicht..mir nicht erlaubt. MEIN Körper! Mein Körper.. 
 

 
Sie möchte diese Arbeit kündigen um einen Kurs machen zu können. Man hat ihr beim AMS 

gesagt, dass sie arbeitslos sein müsse um einen Kurs vom WAFF genehmigt zu bekommen. 

Eigentlich wünscht sich Andrea, eine Ausbildung zur Krankenpflegerin zu machen, doch 

wenn dies nicht funktioniert, will sie wenigstens einen Kurs zur Heimhelferin absolvieren um 

dem Stress, der ihre Arbeit als Zimmermädchen mit sich bringt, entkommen zu können.  

Sie will arbeiten, um das biografische Handlungsschema – alleine für ihren Sohn zu sorgen – 

verwirklichen zu können, erleidet aber die Bedingungen, unter denen sie das tun muss und 

fühlt sich überfordert. Um ihren Körper vor weiteren Erleidensprozessen zu bewahren, 

formuliert sie nun ein neues biografisches Handlungsschema: sie will eine Ausbildung  

machen, um mit einer Arbeit Geld zu verdienen, die ihre Gesundheit weniger belastet. Ihre 

Intention kann sie allerdings nur verwirklichen, wenn sie vom AMS unterstützt wird.  

 

Zwischen dem Streben nach Unabhängigkeit und Existenzängsten 

Finanzielle Sorgen nehmen in Andreas Erzählung sehr viel Platz ein. Während sie mit ihrem 

Mann zusammenlebt, fordert sie immer wieder, dass er arbeitet und für seine Familie 

Verantwortung übernimmt anstatt sich von seinen Eltern erhalten zu lassen. Sie wirft ihm 

auch vor, das Kind auszunutzen um mehr Geld von seinen Eltern zu bekommen. Auch sie 

selbst möchte arbeiten gehen, sobald ihr dies mit dem Kind möglich ist. Sie will nicht Geld 

annehmen, ohne dafür zu arbeiten.  

 

Er ist 33 Jahre alt und noch immer machen sie weiter. Ich habe ihm gesagt, du 
bekommst noch immer Taschengeld! Von deinen Eltern! Schämst du dich nicht?  

 

Seit Andrea getrennt von ihrem Mann lebt, ist sie noch mehr darum bemüht, finanziell 

unabhängig zu sein. Sie arbeitet hart und setzt ihre Gesundheit aufs Spiel um für ihren Sohn 

sorgen zu können. Obwohl ihr Schwiegervater sie finanziell unterstützen möchte und ihr zum 

Beispiel bei der Einrichtung ihrer Wohnung behilflich war, ist sie sehr verärgert wenn er eine 

Rechnung für sie bezahlen möchte. Sie will kein Geld mehr von ihm annehmen – auch wenn 
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ihr Rechnungen manchmal über den Kopf wachsen und sie von existenziellen Ängsten 

geplagt ist. Sie kann sich nicht wie ihr Mann mit dem Gedanken beruhigen, dass ihr 

Schwiegervater sie im Notfall finanziell auffangen würde. Sie will für sich selbst sorgen, ihr 

eigenes Leben haben ohne auf die Hilfe von jemandem angewiesen zu sein, dem sie vielleicht 

doch nicht hundertprozentig vertrauen kann. Und bevor sie um Hilfe bittet, erträgt sie lieber 

ihre Angst, es alleine doch nicht schaffen zu können, kein Arbeitslosengeld zu bekommen, 

wenn sie kündigt und spart bei Ausgaben für sich selbst, um gut für ihren Sohn sorgen zu 

können. Dieser energische und mühsame Kampf, über ihr Leben selbst bestimmen zu können 

und finanziell unabhängig zu sein, auch wenn dieses Verlaufskurvenpotential - finanzielle 

Belastungen, drohende Schulden, Verlust von ökonomischer Sicherheit – ihr Angst macht, sie 

überfordert und an ihrer Kraft raubt, soll in den nächsten Interviewausschnitten deutlich 

werden:  

 
Wenn ich diese Arbeit aufgebe und wenn die Dinge nicht funktionieren, werde ich 
schnell verzweifeln, denn ich bekomme PANIK. Und wer wird den Strom zahlen, und 
wer wird mir die Miete zahlen und das Essen, oh mein Gott. 
Das sind Dinge, so dass ich immer Angst habe, dass..wow, und wenn ich keine Arbeit 
habe, und wenn sie mir kein Arbeitslosengeld zahlen..so wie ich, ich habe kein 
Arbeitslosengeld bekommen und war EIN MONAT arbeitslos! Von woher hatte ich, 
von meinen Ersparnissen. Ja? Mir gibt der Staat nicht nicht nicht... 

 
Ich habe Angst, hier etwas auszugeben, etwas für mich auszugeben denn das fehlt 
dann meinen Kindern..das fehlt dann meinen Kindern.  
Manchmal sage ich., das Einzige was kommt, sind Rechnungen für mich! 

 
NEIN denn..ich will, dass sich niemand in mein Leben EINMISCHT, ich habe hier 
schon mein Leben. Ich will nicht dass sie mir sagen, was ich darf und was ich nicht 
machen darf mit meinem Sohn. Diesen Haushalt erhalte ich. Nicht mein 
Schwiegervater. Und das ist mein, das ist mein Temperament. Viele Leute sagen mir, 
dass ich dumm bin. Dass ich die Hilfe meines Schwiegervaters ausnutzen sollte. Aber 
ich bin nicht so..ich bin es gewohnt zu arbeiten...ja? Ich will unabhängig sein, nicht 
abhängig. 

 

Ihr Kampf um finanzielle Unabhängigkeit ist also vor allem auch ein Kampf um biografische 

Handlungsfähigkeit, um Selbstbestimmung über ihr Leben. Andrea ist stolz darauf, dass sie 

sich jetzt selbst erhalten kann und schöpft daraus auch Kraft um wieder neue Pläne zu 

schmieden. 

 

Ich fühle mich stolz, weil ich es SELBST kann. Das macht mich stolz. Dass ICH in 
einem Land bin und all die Situationen erlebt habe, die ich erlebt habe und trotzdem 
bin ich hier, mit einer Wohnung. Ich selbst zahle sie mir. 

 



 89 

 
„Ich habe ein Problem hier und ein Problem dort“. 

Andrea verfolgt noch einen anderen Plan: sie möchte, dass ihre Tochter endlich nach 

Österreich kommen kann, nachdem ihr Mann sein Versprechen nie eingelöst hat. Dafür hat sie 

hart gearbeitet. Als sie alle Bedingungen erfüllt, die vom österreichischen Gesetz 

vorgeschrieben sind, schickt sie die nötigen Papiere nach Kolumbien und hofft, dass ihre 

Freundin bzw. der Vater ihrer Tochter die fehlenden Schritte einleiten um ihrer Tochter die 

Ausreise zu ermöglichen.  

 

Also habe ich alles in die Wege geleitet, ich sagte mir, jetzt werde ich, ich werde mir 
selbst eine Arbeit beschaffen und sie holen. Und dafür habe ich GEARBEITET, ich 
habe alle Papiere geschickt, alles war perfekt, aber das Problem war der Vater, jetzt 
war es der Vater, der in Kolumbien nichts unternommen hat. 
Diesmal war es MEINE Verantwortung, ich WOLLTE sie holen, mit MEINEM Geld, 
MEINEM Gehalt, ich hatte KEINE, ich musste nicht..meine Schwiegereltern mussten 
mir nicht helfen, niemand musste mir helfen. 

 

Aus Andreas Erzählung wird deutlich, wie sehr sie sich dies wünscht, wie sie alles dafür tun 

möchte, um endlich wieder mit ihrer Tochter zusammenzuleben. Doch wieder ist sie 

angewiesen auf den Beitrag anderer Menschen, die sie von Österreich aus schwer 

beeinflussen kann. Intentional handeln und erleiden sind eng miteinander verbunden. Sie hat 

wenig Kontrolle darüber, was in Kolumbien passiert, was die Ausreise ihrer Tochter 

verhindert. Sie denkt, dass der Vater ihrer Tochter mit deren Ausreise einverstanden ist. Er hat 

auch schon ihr Abschiedsfest organisiert. Doch die nötigen Papiere wurden nie unterschrieben 

– vielleicht aus Nachlässigkeit, zu wenig Organisation – oder auch, weil die Freundin und 

auch die Tochter mittlerweile nicht mehr Abschied voneinander nehmen wollen. Andrea kann 

den Vater ihrer Tochter nicht telefonisch erreichen, ist angewiesen auf die Auskünfte ihrer 

Freundin.  

 

Das Misteriöse ist, dass ich alle Papiere geschickt habe, ich habe seine 
Telefonnummer nicht. Die Telefonnummer, die ich vor zwei Jahren mitgenommen 
habe, auf diese Nummer antwortet mir niemand. 
Er, ich verstehe es nicht, vielleicht hat meine Freundin meine Tochter so 
liebgewonnen, dass sie nicht will, dass meine Tochter kommt. Das ist ziemlich 
kompliziert, deshalb denke ich, ich denke, manchmal sage ich, ich kann nicht mehr, 
denn ich bin nicht in Kolumbien und ich kann sie nicht holen. Ich habe gesagt, ich 
weiß nicht, was los ist, aber hier, bei dieser Geschichte fehlt etwas. Etwas Großes.  
Und jedes Mal geht es mir schlechter denn..denn ich kann nichts sagen! Ich habe hier, 
in dieser Wohnung, geweint, ich habe geweint, ich wollte SCHREIEN, ich muss in ein 
Kissen beißen um nicht zu schreien, denn sonst werden sie glauben, ich bin verrückt. 
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Denn ich..kann nichts machen! Jetzt ist meine Tochter, es ist schon 4 Jahre her, ja, es 
ist schon 2einhalb Jahre her, dass ich sie gesehen habe. 

 

So muss Andrea mit diesen langfristigen Konsequenzen für ihre Entscheidung, ohne ihre 

Tochter nach Österreich zu emigrieren, bezahlen. Wieder bewegt sie sich zwischen leiden, 

hoffen, beten – und mit der Freundin am Telefon streiten. Sie möchte ihr kein Geld mehr für 

ihre Tochter schicken, weil sie keine Kontrolle darüber hat, was damit geschieht. Schließlich 

wollte sie, dass der Tochter damit zum Beispiel ein Deutschkurs finanziert würde, den sie 

dann aber nicht besucht hat.  

Mittlerweile sind die Papiere wieder in Österreich angelangt, weil Andrea sie selbst benötigt 

um ihr Visum zu verlängern. Ihre Hoffnung auf ein Wiedersehen mit ihrer Tochter rückt 

somit wieder in die Ferne. Wenn sie nun kündigt und nicht mehr genug Geld verdient, um die 

Bedingungen für einen Familiennachzug zu erfüllen, wird dies vorerst unmöglich. Dann fehlt 

ihr auch das Geld, um ihre Tochter in Kolumbien zu besuchen. 

 

Denn ich höre mit dieser Arbeit schon auf..und..um für das Visum für das Mädchen 
anzusuchen, muss ich mindestens 800 Euro im Monat verdienen. Und in diesem 
Moment ist meine Situation..kompliziert, denn ich denke daran, zu kündigen, denn ich 
kann nicht mehr,  weil diese Arbeit mich so stresst. 

 

Die Trennung von ihrer Tochter belastet sie zum Zeitpunkt des Interviews sehr, aber sie 

möchte auch nicht nach Kolumbien zurückkehren wegen ihres Sohnes. Sie sagt, sie fühle sich 

wie gefangen, scheint zerrissen zwischen zwei Kontinenten: 

 

Dieser Traum ist zunichte gemacht worden. Für mich ist das Schwierigste, dass..ich 
weder bei meiner Tochter bin, noch..das heißt, wenn ich bei meinem Sohn bin, bin ich 
nicht bei meiner Tochter. Und wenn ich bei meiner Tochter wäre, könnte ich nicht bei 
meinem Sohn sein. Also..für mich ist alles, für mich ist das schwierig. 

 
 
Perspektiven  

Wenn Andrea sich ihre Zukunft vorstellt, scheinen vor allem ihre Kinder ihr Orientierung zu 

geben. Sie möchte in Österreich bleiben, obwohl ihr das Leben hier nicht das geschenkt hat, 

was sie sich davon erwartet hat. Sie meint, dass sie sich hier alleine fühlt und vor allem wegen 

ihres Sohnes dableiben möchte. Sie will ihn nicht von seinem Leben in Österreich, von 

seinem Vater und seinen Großeltern trennen und denkt, dass er hier eine bessere Ausbildung 

bekommen kann. 
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Ich denke, dass das Leben für das Kind hier besser ist als in Kolumbien. Obwohl das 
ein sehr großes Opfer ist, das ich bringen muss, denn ich bin hier nicht glücklich, ich 
fühle mich sehr einsam.  
 
Manchmal denke ich, ich sollte zurückgehen, aber das Kind ist wichtiger. Ich denke, 
das Kind würde in Kolumbien leiden. Gut, nicht leiden, aber..auf jeden Fall braucht 
das Kind auch seinen Vater. Hier hat er seine Großeltern, gut er hat auch Großeltern 
in Kolumbien.. ..aber..die Ausbildung ist hier viel besser. 
 
Wegen meinem Sohn, ja..wegen meinem Sohn..wenn ich nach Kolumbien gehe..ich will 
nicht, ich will nicht zurückkehren denn das Kind..Das ist seine Welt und..und es könnte 
auch seine Welt in Kolumbien sein aber das eine Mal, als das Kind in Kolumbien war, 
hat es sehr gelitten, da hatte ich eine schlechte Erfahrung.  

 

Sie wünscht sich, dass ihre Tochter doch bald nach Österreich kommen kann und will nicht 

nur ihre finanzielle Unabhängigkeit behaupten, sondern auch etwas mit ihrer Arbeit, ihrem 

selbst verdienten Geld schaffen um es ihren Kindern schenken zu können: 

 
Dass sie studieren! Dass sie eine gute Ausbildung haben..eine gute Ausbildung. 
Und..dass ich wenn ich sterbe, dass meine Kinder wissen, das hat, das hat uns meine 
Mama zurückgelassen. Das ist auch meine Intention. 
Mein Traum ist, dass meine Kinder ein, ETWAS haben, das ihre Mutter mit ihrem 
Schweiß auf der Stirn erarbeitet hat und dort ist. Das Haus hat uns unsere Mama 
gegeben. Das will ich. Für die beiden.  

 

Andrea wünscht sich, eine Ausbildung machen zu können um unter besseren Bedingungen 

arbeiten zu können. Was die Beziehung zu ihrem Mann betrifft, so schwankt sie bis zu den 

Schlusssätzen zwischen widersprüchlichen Bewertungen. Schließlich meint sie aber, dass sie, 

wenn mehr Zeit vergangen ist und sie nicht mehr soviel Kontakt wegen ihres Sohnes haben 

werden, „wirklich akzeptieren wird“, dass ihr Traum nicht mehr in Erfüllung geht.  

 

 2.4) Zusammenfassung 
 

Andrea erzählt die Geschichte einer enttäuschten Liebe und blickt auf eine kürzere 

Migrationsbiografie als Claudia zurück. Diese nimmt ihren Anfang in einer Beziehung zu 

einem österreichischen Studenten in Kolumbien und einer daraus resultierenden ungeplanten 

Schwangerschaft, die sie zu einer raschen Reaktion, zu biografischen Entscheidungen zwingt. 

Sie versucht, ihr Leben mit dem Verlaufskurvenpotential Schwangerschaft neu zu 

organisieren und formuliert darin ein neues biografisches Handlungsschema, das ihre gesamte 

Migrationsbiografie prägen wird: Sie möchte mit dem Vater ihres Kindes zusammen leben, 
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mit ihm eine Familie gründen und ist auch bereit, dafür in sein Land zu gehen. Sie möchte 

ihre Biografie in eine glückliche Zukunft in Österreich lenken und nimmt dafür auch den 

Verlust ihrer sozialen Integration in ihrer Heimat in Kauf und geht den Kompromiss ein, ihre 

Tochter vorerst zurückzulassen und sie erst später nachzuholen. Bei ihrer Entscheidung kann 

sie sich vorerst nur auf ihre Erwartungen verlassen, von ihren Träumen leiten lassen, weil sie 

sehr wenig über das Leben in Österreich weiß und den Mann, mit dem sie geht, noch nicht gut 

kennt. In diesem Nicht-Wissen und ihrem Angewiesensein auf ihren Mann in Österreich liegt 

die Gefahr einer Verlaufskurve und das Risiko von Enttäuschungen. Andrea setzt die nötigen 

Schritte um ihr Leben nach ihren Wünschen zu gestalten – jetzt ist sie aber darauf 

angewiesen, dass ihr Mann seinen Beitrag leistet, um ihren Wunsch von einer glücklichen 

Familie verwirklichen zu können. Sie muss darauf vertrauen, dass er sich so verhält, wie sie 

es sich erwartet und die Verantwortung über die Gestaltung ihrer Träume ein Stück weit mit 

ihm teilen, an ihn abgeben. 

In Österreich werden Andreas Erwartungen enttäuscht, sie erleidet das Verhalten ihres 

Mannes, wird allein gelassen, gedemütigt und ist körperlicher Gewalt ausgesetzt. Andreas 

Mann verfolgt noch andere biografische Handlungsschemata, übernimmt die Verantwortung 

für seine Familie, die Rolle in Andreas Traum von einem gemeinsamen glücklichen Leben in 

Österreich nicht. Stattdessen überlässt er diese Verantwortung zum Großteil seinen Eltern: Sie 

erhalten die Familie finanziell, kontrollieren Andrea aber auch und schränken ihre 

biografische Handlungsfähigkeit, die Freiheit, ihr Alltagsleben nach ihren Wünschen zu 

gestalten, noch weiter ein.  

Doch Andrea hält weiter an ihrem biografischen Handlungsschema fest. Sie reagiert auf die 

Erleidensprozesse, mit denen sie ab ihrer Ankunft in Österreich konfrontiert ist, indem sie 

diese erträgt und in ihre Träume, in ihre Hoffnung flüchtet, dass sich ihr Mann bald ändern 

wird und sich ihre Erwartungen zu einem späteren Zeitpunkt erfüllen werden. Auch mit ihrer 

Reise nach Kolumbien, mit der sie auch auf das Erleiden der Trennung von ihrer Tochter 

reagiert, flüchtet sie nur aus der Verlaufskurve und hofft, dass sich nach ihrer Rückkehr ihre 

Wünsche erfüllen. Doch die Bedingungen, die dies verhindern, verändern sich nicht und die 

Verlaufskurve entwickelt sich weiter. Andrea fühlt sich immer ohnmächtiger, die Diskrepanz 

zwischen ihren Wunschvorstellungen und der erlittenen Wirklichkeit wird immer 

unerträglicher, führt zu Depressionen, Schlaftablettensucht und schließlich zu ihrem 

körperlichen Zusammenbruch. Gleichzeitig kämpft Andrea aber auch gegen die 

Erleidensprozesse. Sie versucht, zu arbeiten und Geld zu verdienen und fordert immer wieder 
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von ihrem Mann, sich zu verändern, klagt ihn an, macht ihm Vorwürfe, wehrt sich. Doch sie 

kann sein Verhalten wenig beeinflussen. 

Die Kluft zwischen der erlebten Wirklichkeit und Andreas Wünschen wird immer größer. Der 

Tiefpunkt der Verlaufskurve tritt ein, als ihr Mann in einer Auseinandersetzung schwer 

gewalttätig wird, sie nach Kolumbien zurückschicken möchte und ihr der Verlust ihres 

Sohnes droht. Jetzt mobilisiert sie all ihre Kraft, kann das Glück nicht mehr auf später 

verschieben, sondern muss schnell handeln. Sie flüchtet in ein Frauenhaus und kämpft um das 

Sorgerecht für ihren Sohn, weniger gegen ihren Mann als gegen ihre Schwiegermutter.  

Es gelingt ihr, die Verlaufskurve ein Stück weit zu bearbeiten: Sie wehrt sich erfolgreich 

gegen den Verlust ihres Sohnes, beginnt zu arbeiten um alleine für ihn sorgen zu können und 

mit ihm in einer eigenen Wohnung leben zu können. Nach der Trennung von ihrem Mann ist 

ihr Leben geprägt von ihrem vehementen Kampf um finanzielle Unabhängigkeit gegenüber 

ihren Schwiegereltern, der vor allem auch ein Kampf um biografische Handlungsfähigkeit, 

um Selbstbestimmung über ihr Leben ist. Schließlich war es ihr schon, als sie noch mit ihrem 

Mann zusammenlebte, ein großes Anliegen, diese Komponente der Verlaufskurve zu 

verändern. 

Der Versuch, ihr Leben vor dem Einfluss ihrer Schwiegereltern abzugrenzen, wird noch 

verständlicher, wenn man die ambivalente Rolle, die diese während Andreas 

Migrationsbiografie eingenommen haben, bedenkt. Einerseits haben sie ihr Unterstützung und 

Halt geboten, ihr finanzielle Sicherheit gewährt. Andererseits war es aber auch ihre 

Schwiegermutter, die Andrea als Gegnerin im Gerichtssaal gegenüber gestanden ist und 

Mitbestimmungsrechte über das Leben ihres Sohnes beansprucht hat. Andrea weiß, dass das 

Interesse der Schwiegereltern, ihr zu helfen, vor allem ihrem Enkelkind gilt und befürchtet, 

dass sie später einen Preis dafür einfordern. Es gelingt ihr weitgehend, das biografische 

Handlungsschema – finanziell unabhängig sein – zu verwirklichen, auch wenn dies für sie 

Überforderung, Ängste, Stress und Verzicht bedeutet. Vor allem durch die Doppelbelastung 

von Arbeit und Kinderbetreuung erlebt sie die Gegenwart doch auch wieder als 

Erleidensprozess und möchte sich daraus befreien, indem sie eine Ausbildung macht um eine 

andere Arbeit zu bekommen. 

Das wichtigste Steuerungselement, das Andreas gesamte Migrationsbiografie durchzieht, ist 

ihr Wunsch, in einer glücklichen Familie mit ihrem Mann zu leben. Die Hoffnung, glücklich 

zu werden, gibt ihr den Mut, das Risiko der Migration einzugehen und die Kraft, Verluste und 

Kompromisse in Kauf zu nehmen. Es hilft ihr, Erleidensprozesse zu ertragen (weil sie daran 

glaubt, später noch entlohnt zu werden), hindert sie gleichzeitig aber vor allem daran, sich 
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daraus zu befreien. Sie will und kann dieses biografische Handlungsschema trotz der 

zahlreichen Erleidensprozesse und auch nach der Trennung von ihrem Mann nicht ganz 

aufgeben, ringt auch während der Erzählung mit sich selbst zwischen Täuschung und Ent-

Täuschung. Ihre ambivalenten, widersprüchlichen Aussagen über die Beziehung zu ihrem 

Mann zeigen vor allem ihre gegenwärtige Orientierungslosigkeit. Der Kontakt, der durch ihre 

geteilten Betreuungspflichten ihres Sohnes weiterhin besteht, macht es ihr schwer, die 

Beziehung zu ihrem Mann abzuschließen. Sie will nicht mehr zurück in die 

Erleidensprozesse, die sie in der Beziehung mit ihrem Mann erlebt hat, kann sich aber auch 

noch nicht vorstellen, wie ihr Leben ohne ihn und das mit ihm verbundene biografische 

Handlungsschema weitergehen soll. So sagt sie auch, dass sie sich „wie gefangen fühlt“.  

Sie fühlt sich gefangen zwischen Vergangenheit und Zukunft, gefangen in ihrem einmal 

formulierten Plan, der gescheitert ist. Sie will/kann ihn (noch) nicht ganz aufzugeben, ihre 

Enttäuschung akzeptieren, umkehren bzw. neu anfangen.  

Ein weiteres Steuerungselement, das ihr nun nach der Trennung von ihrem Mann 

Orientierung bietet, ist ihr Wunsch, eine gute Mutter zu sein und ihren Kindern ein gutes 

Leben zu ermöglichen. Doch auch in dieser Hinsicht scheint sie gefangen, kann nicht nach 

vor und nicht zurück. Sie will nicht nach Kolumbien zurückkehren, weil sie so ihren Sohn aus 

seinem Leben in Österreich reißen würde, ihn von seinem Vater und seinen Großeltern 

trennen würde. Doch es gelingt ihr auch nicht, ihre Tochter zu sich zu holen, weil sie jetzt den 

schmerzhaften Preis dafür zahlen muss, dass sie sie zurückgelassen hat und so den Einfluss 

auf ihr Leben in Kolumbien weitgehend verloren hat. Zerrissen zwischen zwei Kontinenten, 

hofft sie, dass sie bald mit ihren beiden Kindern in Österreich zusammenleben kann. 

 

 

2.5) Lernen durch Enttäuschung in Andreas Geschichte 
 
 Ringen mit der Enttäuschung 

Als Momentaufnahme veranschaulicht Andreas Erzählung besonders eindrucksvoll, dass das 

Lernen, das Umlernen durch Enttäuschung nicht linear verläuft, sondern ein offener, 

heterogener, gebrochener Prozess ist (vgl. Mitgutsch, 2009: 182). Dieses Umlernen bedeutet 

ein Ringen zwischen Täuschung und Enttäuschung, eine wiederholte Flucht nach vor und 

zurück. Die „Risse und Lücken“ (ebd.), die den Lernprozess unterbrechen, durchziehen, zum 

Stocken bringen, sind gefüllt mit Schmerz, Unsicherheit und Angst. 
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Andrea wird in ihren Erwartungen an ein Leben in Österreich schwer enttäuscht, schon nach 

ihrer Ankunft ist „alles ganz anders“. Die Erleidensprozesse, mit denen sie konfrontiert ist, 

drängen darauf, ihren Erfahrungshorizont zu erweitern und zu verändern. Ihre täglich neuen 

Enttäuschungen fordern sie gerade dazu auf, umzulernen.  

Andreas widersprüchliche, ambivalente Aussagen zeigen, wie schwierig, langwierig und 

schmerzhaft nun aber das Moment in einem Umlernprozess ist, das Buck als die Umkehrung 

der Erfahrung auf die Erfahrenden selbst, das „sich-seiner-bewusst-Werden“ bezeichnet 

(1989: 83f, vgl. Mitgutsch, 2009: 91f). Sie erfährt zwar, nimmt wahr, dass das Leben in 

Österreich ganz anders ist, als sie es sich erwartet hat, aber sie kann eine Ent-täuschung 

vorerst nicht wirklich zulassen und akzeptieren, dass diese auch etwas mit ihr und ihren 

Erwartungen zu tun hat. So macht sie ihrem Mann Vorwürfe, klagt ihn an, weil er sie 

enttäuscht. Damit weist sie das „ich habe mich in meiner Erwartung getäuscht und muss sie 

umändern“ vorerst zurück, kehrt ihre Enttäuschung vielmehr um und macht sie zu einer 

Forderung an ihn. Er soll sich ändern und ihre Erwartungen doch noch erfüllen. Sie kann die 

Ent-Täuschung nicht ertragen, verwendet all ihre Energie darauf, ihre Täuschung aufrecht zu 

erhalten. Wie sie mittlerweile auch selbst erklärt, flüchtet sie in ihre Träume, konstruiert eine 

glückliche Familie in ihrer Vorstellung und täuscht sich mit der Hoffnung, dass sich ihre 

Wünsche bald erfüllen werden.  

Ihr „Zustand der Erwartung versöhnt mit dem Unzulänglichen“ (Prange, 2000: 81). Sie 

scheint den Erleidensprozessen nur vorübergehend einen Platz in ihrem Erfahrungshorizont 

geben zu wollen, lässt nicht zu, dass diese ihre Erwartungen transformieren. 

Doch die Erleidensprozesse machen es ihr schließlich immer schwerer, an ihren Erwartungen 

festzuhalten.  

 

Selbstreflexion 

Mittlerweile lebt Andrea getrennt von ihrem Mann und lässt auch den Gedanken zu, dass sich 

ihr Traum nicht mehr erfüllen wird. Die Enttäuschung „kehrt sich auf sie selbst um“ (Buck, 

1989: 83f), bringt sie dazu, sich mit sich selbst auseinanderzusetzen, ihre Art des Erwartens 

und Erfahrens zu reflektieren. So ist ihre Erzählung auch geprägt von Aussagen, in denen sie 

über sich selbst spricht, als würde sie sich von außen beobachten und kritisieren. Sie scheint 

ihren Umlernprozess selbst zu beschreiben, erklärt mir, was sie lernen müsste und (noch) 

nicht kann: 
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Er sagt etwas zu mir und ich kehre zurück und FALLE wieder rein wie eine Dumme 
(lacht ein wenig). Ich falle wieder hinein, ja, wenn einer, wenn eine Person verliebt 
ist..fällt sie leicht rein..und meine Mutter sagt, dass ich mich selbst nicht liebe. 

 

Und..manchmal vergleiche ich und vermische viel, ich meine, ich sehe die Realität 
nicht. Dass die Realität eine andere ist, wir sind noch verheiratet..aber wir leben nicht 
mehr zusammen. Und..das sind Dinge die nicht..da geht es um Akzeptieren und 
dieses..Akzeptieren, irgendwie tue ich das noch nicht.  

 

Andrea bearbeitet die Verlaufskurve theoretisch, erklärt mir, warum es dazu gekommen ist 

und reflektiert ihre Erwartungen. Sie hat etwas über sich selbst, über ihr Wahrnehmen und 

Erfahren gelernt (vgl. 1989: 84).  So blickt sie jetzt auf sich selbst als eine Frau zurück, die 

blind war und in so kurzer Zeit Vieles nicht wahrnehmen konnte, was sie über ihren Freund 

vielleicht wissen hätte sollen. Sie meint, dass ihre Entscheidungen unvorsichtig und überstürzt 

waren und ihre Erwartungen zu romantisch waren, dass sie sich ihre Zukunft „wie ein 

Märchen“ vorgestellt hat. Sie betrachtet es jetzt als einen Fehler, zu rasch Erwartungen 

formuliert und darauf aufbauend Entscheidungen getroffen zu haben, ohne diese sorgfältig an 

der Realität zu überprüfen und zu hinterfragen: 

 

Bevor man schnelle Entscheidungen trifft, muss man..die Personen kennen..nicht so 
schnell..Aus Fehlern lernt man und..etwas..anzuwenden..die Erkenntnis aus dem 
Fehler ist..ist, vorsichtiger zu sein. Sich nicht..zu verlieben und nicht so schnelle 
Entscheidungen zu treffen wie ich, die ich schwanger wurde und wie eine verliebte 
Blinde hergekommen bin.  

 

Das, was sie durch ihre Erfahrung gelernt hat, möchte sie in Zukunft anders machen und rät 

auch anderen Frauen, ihre Erwartungen durch „genaues Hinschauen“ abzusichern: 

 

Dass sie es sich überlegt. Bevor sie eine Entscheidung trifft..dass sie es sich gut 
überlegt. Dass sie ihn zuerst kennen lernt, dass sie ihn zuerst kennt und weiß, mit wem 
sie zusammen ist. 

 
Denn für eine Beziehung musst du, brauchst du Zeit um die Entscheidung zu treffen, 
um mit jemandem zusammen zu leben, du brauchst sehr viel Zeit denn eine Person in 
Wirklichkeit..niemanden kannst du wirklich kennen..es ist SEHR schwierig, eine 
Person zu kennen, nicht einmal in 5 Jahren, wenn du versuchst, sie zu kennen. Aber 
dass es zumindest eine Basis gibt, wenn man ein Jahr zusammen ist, eineinhalb Jahre, 
weißt du zumindest ein wenig aber mit dem Vater meines Sohnes war ich nur, mein 
Gott, ein bisschen mehr als zwei Monate, und ich wurde schwanger..das war sehr 
schnell.  
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Ihr Erfahrungshorizont hat sich also vor allem dahin gehend verändert, dass sie die 

Möglichkeit von Enttäuschungen mit einberechnet und daher in der Formulierung ihrer 

Erwartungen vorsichtiger geworden ist. Wie Claudia möchte sie in Zukunft versuchen, sich 

gegen Täuschungen abzusichern um sich selbst vor weiteren Ent-Täuschungen zu bewahren.  

Auch bei Andrea scheint das, was sie durch ihre Enttäuschung gelernt hat, nicht zu einer 

radikalen Offenheit für neue, widerstrebende Erfahrungen zu führen (Gadamer, vgl. 

Mitgutsch, 2009: 184), sondern eher zu einem Rückzug, zu Vorsichts- und 

Schutzmaßnahmen, zu weniger Risikobereitschaft, im Versuch, sich vor neuen 

Enttäuschungen zu schützen (vgl. Oser/Psychiger 2005: 46).  

 

Schmerzvolles Erfahren der eigenen Grenzen 

In den widersprüchlichen Aussagen in Andreas Erzählung spiegeln sich die 

Hoffnungsschimmer, die ihren Umlernprozess durchbrechen und die Transformation ihrer 

ursprünglichen Erwartungen nicht zulassen, wieder. Immer wieder  kehrt sie zu den 

Erwartungen zurück, mit denen ihre Entscheidung zur Migration begonnen hat, immer wieder 

erwähnt sie, dass sie noch nicht akzeptieren kann, dass sich ihr Wunsch von einem 

glücklichen Familienleben in Österreich nicht erfüllen wird. 

 

Ich denke immer VIELLEICHT wird es diesen Traum geben, den ich geträumt habe. 
Ja? Und wieder gehe ich die Möglichkeiten durch für diese Sache, die, die, die...aber 
die Realität ist eine ANDERE. Ich lasse mich wieder verleiten vom Traum. Ja? Von 
meinem Vorsatz, mit dem ich hierher gekommen bin. Um bei ihm zu sein, mit meinen 
Kindern..aber dann, weckt er mich auf, er ist wirklich, das wird nie funktionieren. Ja? 
Ich muss das jetzt akzeptieren, dass..dass er kein Mann für eine Familie ist.  

 

Der Konflikt in ihr zwischen - sich Mahnen um die Enttäuschung anzunehmen und - wieder in 

ihre Erwartungen Zurückflüchten, spiegelt sich im Widerstreit der Sätze, die hier nur durch 

Punkte getrennt sind.  

 

Als ob ich es nicht akzeptieren könnte. Das WARUM? WARUM KONNTE ICH meinen 
Traum nicht verwirklichen, der eine Familie haben, mit meinen Kindern leben und 
arbeiten..und alle zusammen glücklich leben, war.  

 

Diese und andere Passagen in Andreas Erzählung verdeutlichen, dass das Schmerzhafte an 

einer Enttäuschung wohl vor allem in dem liegt, was Gadamer als den Sinn menschlichen 

Lernens durch Leiden ansieht: 
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„Was der Mensch durch Leiden lernen soll, ist nicht dieses oder jenes, sondern ist die 
Einsicht in die Grenzen des Menschseins, die Einsicht in die Unaufhebbarkeit der 
Grenzen zum Göttlichen hin.“ (zit. nach Mitgutsch, 2009: 83) 

 

Andreas Ringen mit der Enttäuschung zeigt, wie schwierig es ist, akzeptieren zu müssen, dass 

man nur begrenzte biografische Handlungsfähigkeit, nur eingeschränkte Freiheit und Macht 

hat, sein Leben so zu gestalten, wie man es möchte. Andrea beschreibt, wie schwer es ihr fällt, 

Grenzen zu akzeptieren, die sich ihrer Logik entziehen – denn eigentlich hätte sich ihr 

Wunsch erfüllen können wie bei anderen auch und so fragt sie immer wieder: Warum? Ihr 

„Diskutieren mit Gott“, ihr nicht Akzeptieren-Können, ihr nicht Aufgeben-Wollen gleicht 

einem Aufbäumen gegen menschliche Grenzen.  

 
Lernwiderstände 

„Lernen tut weh“, so schreibt Prange (2000: 84) sehr treffend. Er erinnert an Platos 

Höhlengleichnis, in dem die Gefangenen mit Gewalt losgebunden werden müssen um ins 

Licht hinauf gezwungen zu werden.  

Auch Andrea scheint sich gegen das Umlernen zum Teil zu wehren, sträubt sich dagegen, 

kann es nicht ertragen. Ecarius hebt hervor, dass die emotionale Befindlichkeit eines 

Menschen Lernprozesse beeinflusst, diese fördern, aber auch behindern kann. Außerdem 

weist sie daraufhin, dass biografisches Lernen an bestimmte Lebensinteressen geknüpft ist, 

bestimmten Motivationen folgt (in Mitgutsch u.a., 2008: 106-107). Andreas Gefühle für ihren 

Mann, ihr Schmerz, ihre Trauer, ihr Zorn lassen sie immer wieder in die Vergangenheit 

blicken. Lernen, endgültig loszulassen, würde bedeuten, sich mit der gegenwärtigen 

Einsamkeit auseinanderzusetzen und sich einer ungewissen Zukunft zu stellen, die ihr nicht 

unbedingt ein  besseres Leben garantiert. 

An dieser Stelle möchte ich auch auf Seltrecht verweisen, die die Bedeutung, die 

Funktionalität des Nicht-Lernens in biografischen Prozessen hervorhebt. Sie meint, dass das 

Nicht-Lernen-Wollen oder das Nicht-Lernen-Können dem eigenen seelischen Schutz dient 

bzw. biografische Kontinuität und bestehende Subjektkonstitutionen sichern kann (in von 

Felden, 2008: 207).  

Denn schließlich ist auch zu fragen, was denn nun ein vollständiges Akzeptieren der Ent-

Täuschung, ein radikales Aufgeben ihrer Erwartungen, ihres Plans für Andreas Biografie 

bedeuten würde. Andrea hat ihren Erfahrungshorizont erweitert. Sie weiß, dass das Leben in 

Österreich anders ist, als sie es sich erwartet hätte, dass ihr Mann anders ist, als sie es sich 

gewünscht hätte. Sie hat dadurch auch über sich selbst gelernt, weiß jetzt, dass sie zu hohe 

Erwartungen an jemanden hatte, den sie noch zu wenig kannte und reflektiert über ihre 
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Reaktionen auf ihre Erleidensprozesse. Ihr Erfahrungshorizont, ihr Wissen über ihr Erfahren 

hat sich verändert – nur – welche Konsequenzen wären nun daraus zu ziehen, wie soll sie 

dieses Wissen nun in der Auseinandersetzung mit dem Leben anwenden und in neue 

Erwartungen umsetzen? 

Andreas Biografie wurde in den letzten Jahren von ihrem Plan – in Österreich mit ihrem 

Mann zusammenleben – gesteuert. Dieses biografische Handlungsschema, gestützt auf ihre 

Erwartungen, hat ihrer Biografie Orientierung gegeben. Es war der Grund dafür, dass sie sich 

zu einer radikalen Wende in ihrem Leben entschieden hat und dafür Verluste in Kauf 

genommen hat, es war das zukünftige Ziel, das ihr in schwierigen Momenten Kraft gegeben 

hat, die Gegenwart zu ertragen. Bisher hat sie mit der irgendwo in der Zukunft liegenden 

Belohnung ihr Erleiden, ihre Verluste rechtfertigen können, ihnen sozusagen einen Sinn 

geben können.  

Ihre Migration hat ihr ganzes Leben verändert, sie als gesamte Person betroffen. So 

gravierend dieser biografische Schritt war, so schwierig ist auch eine Umkehr, eine Abkehr 

von ihrem biografischen Handlungsschema. Hinzu kommt, dass ihre Biografie mit anderen 

Biografien verknüpft, verwoben ist und sie auch für ihren kleinen Sohn biografische 

Kontinuität sichern möchte. 

 

Erschüttertes Vertrauen in biografische Handlungsfähigkeit 

Lernen bedeutet auch etwas verlieren, auf etwas Vertrautes verzichten. Es bedeutet, die 

Sicherheit des Scheins aufzugeben und neue Herausforderungen bewältigen zu müssen (vgl. 

Prange, 2000: 83). Das vollständige und endgültige Aufgeben ihrer Erwartungen und 

Hoffnungen würde also auch einen Orientierungsverlust bedeuten und Andrea vor neue 

Aufgaben stellen. Sie müsste dann ein neues biografisches Handlungsschema formulieren, 

neu anfangen. Zum Teil gelingt ihr das auch schon: Sie möchte eine Ausbildung machen, ihre 

Tochter nach Österreich holen und etwas für ihre beiden Kinder schaffen. Wie bei Claudia ist 

es jetzt vor allem das Wohl ihrer Kinder, das ihr Orientierung bietet und ihr hilft, Pläne für die 

Zukunft zu schmieden. In der Bilanzierungsphase wird aber auch deutlich, wie schwer es 

Andrea noch fällt, sich neu zu orientieren, ihre Biografie wieder in die Hand zu nehmen, 

positive Erwartungen zu formulieren und an deren Erfüllung zu glauben: 

 

Ich war IMMER sehr optimistisch aber in letzter Zeit..nachdem die Dinge so schlecht 
gelaufen sind, werde ich eine sehr negative Person. Eine Person ohne Kraft. Ich weiß 
schon, dass ich auch was erreicht habe, aber manchmal kann ich nicht einmal mich 
selber wertschätzen, ich habe gesagt, ja, aber wozu habe ich diese Wohnung, wenn ich 
nicht glücklich bin, und ich das machen wollte. Und ich kann nicht, ich fühle mich 
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sehr schlecht, sehr müde, ich will das machen, warum kann ich nicht? Ich weine 
immer, diskutiere mit Gott. Die ganze Zeit (lacht traurig).  
Denn ich fühle mich wie..dass ich nicht vorwärts gekommen bin und nichts 
funktioniert  und ich wie..wie..feststecke.  

 

Das, was Prange als Zwischen von Nicht-mehr und Noch-nicht bezeichnet (vgl. 2000: 84), 

beschreiben Benner und English als eine eingeleitete Not, in der das Alte zwar als das Falsche 

erkannt, das Neue aber noch nicht gefunden ist, als eine Not, die also auch zu einem Stillstand 

im Umlernprozess führen kann (vgl. Mitgutsch, 2009: 98). Für Andrea ist dieses Zwischen, 

diese Not sehr belastend und drückt sich in Zukunftsängsten und Zweifeln aus. Sie steckt fest, 

ihr Umlernprozess steht dort still, wo ihre Erkenntnis darüber, dass sie sich getäuscht hat, dass 

sie mit ihren Wünschen an das Leben die Grenzen ihres Menschseins nicht durchbrechen 

kann und die Zukunft, die von ihr dennoch fordert, neue Erwartungen zu formulieren, 

zusammentreffen. Das, was sie durch ihre Enttäuschung über sich selbst und ihr Erfahren, 

über ihre Erwartungen gelernt hat, hat auch ihr Selbstvertrauen, ihr Vertrauen in die eigene 

biografische Handlungsfähigkeit und Gestaltungsmöglichkeit erschüttert. Auch Claudia hat 

von diesem schwierigen Moment berichtet. Im Gegensatz zu Andrea wollte sie aber nicht 

zurückkehren, sie hat sich schließlich dem grellen Licht der Enttäuschung gestellt und ihr 

biografisches Handlungsschema noch einmal umformuliert. Andrea hält wohl noch immer ein 

wenig an ihrem vertrauten biografischen Handlungsschema fest, weil sie zu müde ist, um ein 

neues zu suchen, andere Erwartungen an die Zukunft zu stellen und damit auch neuerliche 

Täuschungen und Ent-Täuschungen zu riskieren. 

Andreas Geschichte zeigt, welchen enormen Kraftaufwand es für einen Menschen bedeutet, 

zu lernen, seine Grenzen zu akzeptieren und trotzdem noch an die eigene biografische 

Handlungsfähigkeit zu glauben. Sie zeigt, wie schwierig es ist, anzuerkennen, dass man sich 

täuschen kann und nach allem Schmerzhaften, das die Ent-Täuschung begleitet hat, von 

neuem Pläne und Erwartungen zu formulieren, seinen einmal eingeschlagenen Weg zu 

verändern und neu anzufangen. 

Während Claudia, die aus weiterer Distanz auf ihre Enttäuschungen zurückblickt, ihre 

schmerzhafte Lerngeschichte auch positiv bilanziert, kann Andrea zur Zeit keinen Sinn in 

ihrem Leiden sehen.  

 

Ich versuche, gut, HALT DURCH, noch ein bisschen, wenn du schon zweieinhalb 
Jahre durchgehalten hast, halt noch EIN BISSCHEN durch..vielleicht ist es nicht mehr 
lange..aber es gibt Tage, da verzweifle ich, es gibt Tage, da wache ich auf und ertrage 
mich selbst nicht. 
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Sie bereut es, nach Österreich gekommen zu sein und meint, dass sie keine Kraft mehr hat,   

ihre Enttäuschung und „sich selbst“ nicht ertragen kann. 

  

3) Migrationsbiografie Elena 

3.1) Interviewsituation Elena 
Eine Mitarbeiterin von LEFÖ stellte den Kontakt zu Elena für mich her und fragte sie, ob sie 

für ein Interview bereit wäre. Nachdem die Frau sich einverstanden erklärt hatte, lernten wir 

uns per Telefon kennen und einigten uns auf einen Interviewtermin am 4. August 2009. 

Dieser musste schließlich noch einmal auf den 11. August verschoben werden, da Elena mit 

ihrem Sohn für einige Tage auf Urlaub fahren wollte. Das Interview fand dann in meiner 

Wohnung statt und dauerte von 15.00 bis 18.50. Das Pflichtbewusstsein und 

Verantwortungsgefühl, das Elenas Biografie prägt, spiegelte sich auch im Interview wieder. 

Sie war pünktlich und entschuldigte sich noch einmal dafür, dass sie den Interviewtermin 

verschieben musste. Dann war sie sehr darauf bedacht, alle Ereignisse in ihrem Leben genau 

und in der richtigen chronologischen Reihenfolge zu schildern. Als wir zum ersten Mal am 

Telefon miteinander sprachen, meinte sie, dass es ihr zur Zeit nicht so gut ginge und sie 

vielleicht beim Erzählen ihres Lebens sehr traurig werden würde. So machten wir aus, das 

Interview abzubrechen, wenn sie sich nicht wohl fühlen würde und ich nahm mir vor, mich 

mit dem Nachfragen zurückzuhalten um alte Gefühle nicht zu sehr aufzuwühlen. Das 

Interview lief dann in einer sehr angenehmen und vertrauten Atmosphäre ab. In manchen 

Momenten, wenn Elena sich an die schwierigsten Situationen in ihrem Leben erinnerte, wurde 

die Erzählung wirklich sehr emotional und wir machten eine Pause, damit Elena wieder 

Abstand zu den vergangenen Gefühlen bekommen konnte. Durch dieses Interview wurde mir 

unter anderem klar, was Göhlich/Zirfas mit „biografischem Lernen als Lernen aufgrund des 

Erzählens einer Biografie“ verstehen (ebd., 2007: 55): 

Elena erzählt, dass sie sich gerade niedergeschlagen und schwach fühlt: 

 

Ich selbst bewundere mich JETZT. Denn jetzt beginne ich, ein bisschen.. 
Niedergeschlagenheit zu spüren. Ich spüre, dass mir die Kräfte von früher manchmal 
fehlen. Und wenn ich auf das von früher zurückschaue, was ich gemacht habe..sage 
ich, wo ist die Kraft, die ich früher hatte, wie habe ich all das gemacht? Wie habe ich 
all das gemacht? Bei meinem Sohn zu bleiben, eine Ausbildung machen zu können und 
alleine!  
 

Ihr Blick auf die Vergangenheit, auf die schwierigen Momente in ihrem Leben, in denen sie 

verzweifelt war und die sie schließlich überwunden hat, hilft ihr, sich an ihre frühere Kraft zu 
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erinnern. Während des Erzählens merkt sie, dass sie noch immer dieselbe Frau ist, die früher 

gegen ihre Ausweisung aus Österreich gekämpft hat und die, die schwierige Momente nach 

ihrer Scheidung überwunden hat. Das Erzählen ihres Leben als zusammenhängende 

Geschichte ermöglicht ihr auch, die Gedanken und Einstellungen zu erkennen, die sie selbst 

ausmachen und die sich wie ein roter Faden durch die verschiedenen Stationen ihres Lebens 

ziehen. Sie spürt, dass die Kraft, die sie jetzt manchmal vermisst, noch nicht verloren ist, sie 

ist zwischen den Worten, mit denen sie ihre Geschichte erzählt, aufgehoben. So schöpft Elena 

Zuversicht, dass sie auch die schwierige Zeit, die sie in der Gegenwart vor neue 

Herausforderungen stellt, wie schon so Vieles in ihrem Leben überwinden wird: 

 
Und ich merke..DIR vielen Dank, dass..das hat mir geholfen, mich kennenzulernen, ich 
merke auch, dass ich schon, dass ich nicht alles verloren habe..was immer mit mir 
war. Ich meine, nicht, vielleicht bin ich gerade ein bisschen sensibel, ein 
bisschen..aber gut, ich kann noch immer reden, ich kann über meine Gedanken 
sprechen, ich kann noch dasselbe wie früher denken! 
Und wirklich, ja, ich fühle, ich fühle mich jetzt anders dank dir (lacht).  
 

Am 3. Dezember kam Elena noch einmal zu mir, damit ich sicher gehen konnte, dass ich mit 

meinen Gedanken richtig lag und wir noch einige Unsicherheiten klären konnten.  

3.2) Die Eingangserzählung 
 

Gut, ich..ich arbeitete in Lima, ich arbeitete und ging unter tags zur Schule und..ah 
Entschuldigung, ich arbeitete untertags und am Abend ging ich zur Schule. Denn ich 
komme aus einer sehr armen Familie und..schon in sehr jungem Alter verließ ich mein 
Zuhause um arbeiten zu können. Und mit einer Bekannten meiner Mama, mit einer 
Freundin und so, nicht. Und..und..gut, in Lima musste ich mir das tägliche Brot 
verdienen, wie man sagt. Ich musste am Tag arbeiten und in der Nacht lernen. 
Und..klar, ich verdiente nicht soviel Geld wie ich wollte denn ich wurde schon größer 
und brauchte schon mehr..um mir meine Sachen zu kaufen, ich wollte ins Kino gehen 
oder..mir mehr Sachen kaufen, modische Kleidung und all das, und da reichte das 
Geld nicht. Also suchte ich nach einer anderen Arbeit. Und es gab andere 
Arbeiten..als Haushälterin. Und man bot mir an, mir ein bisschen mehr zu zahlen aber 
ich konnte nicht mehr zur Schule gehen. Sie sagten, dass ich nicht mehr zur Schule 
gehen könnte. Und weil ich so bedürftig war, nahm ich diese Arbeit an, weil es ein 
Notfall war, kann man sagen. Aber ich war nicht zufrieden, denn ich ging nicht zur 
Schule. Also schaute ich weiterhin, welche anderen Möglichkeiten es gab, durch 
Bekannte in Lima. Gut, es ergab sich die Möglichkeit, die Möglichkeit, zu arbeiten und 
zur Schule zu gehen. Aber ich verdiente ein bisschen weniger, nicht. Gut, so war ich 
fast in der selben Situation wie vorher, aber ich musste es akzeptieren. Und..für mich 
war das Wichtigste immer, wie mich die Leute behandelten denn..wenn sie, wenn sie 
wenn ich merkte, dass es Personen waren, mit denen ich nicht gut zusammenkam, 
wenn die Personen zu viel verlangten, wenn sie mich schlecht behandeln würden, 
bevorzugte ich, nein zu sagen. Nicht? Aber trotzdem, manchmal täuscht man sich, 
glaube ich. Die Sache ist, gut..ich begann, bei einer Familie zu arbeiten, die keine 
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Kinder hatte, durch eine Freundin bekam ich diese Arbeit, sehr gute Leute, ein Paar 
war es. Und..sie versuchten auch, mir zu helfen, damit ich weiter zur Schule gehen 
konnte und..und zu dieser Zeit..ich glaube, ich habe fast ein Jahr bei ihnen gearbeitet. 
Und da ergab sich für mich die Möglichkeit, nach Österreich zu gehen. 

 

Elena führt in ihrer Eingangserzählung zu dem Moment ihrer Ausreise nach Österreich, indem 

sie ihre schwierigen Lebensbedingungen in Peru beschreibt. Schon in den ersten Zeilen ihrer 

Geschichte wird deutlich, dass sie aus sehr armen Verhältnissen stammt und früh beginnt, für 

sich selbst zu sorgen. Ihre Jugend ist vom Versuch, Schule und Arbeit zu vereinbaren und 

ihrem Kampf um das tägliche Brot geprägt. Schon jetzt zeigt sich das biografische 

Handlungsschema, das Elenas gesamte Biografie durchziehen wird: Sie möchte ihre 

Lebensbedingungen verbessern und nimmt jede Möglichkeit wahr, um diesem Plan zu folgen. 

Mit dem Hinweis darauf, dass es ihr immer sehr wichtig war, wie sie als Haushälterin 

behandelt wurde und dass „man sich manchmal täuscht“ macht sie einen Vorgriff auf die 

enttäuschende Erfahrung, die sie in Österreich erlebt und später erzählen wird. 

 

 

3.3) Rekonstruktion der Migrationsbiografie 

Kindheit und Jugend in Peru 

Elena wächst mit ihren 6 Geschwistern in sehr ärmlichen Verhältnissen in einem 

peruanischen Dorf auf. Ihre Mutter ist Alleinerzieherin, ihr Vater lebt im selben Dorf. Sie 

erzählt, dass ihr Vater sie lange Zeit nicht als seine Tochter anerkennt und sie seine väterliche 

Zuneigung vermisst. Erst in ihrer Jugendzeit unterschreibt er ihre Geburtsurkunde und sie 

begegnen einander als Vater und Tochter, doch ihre Beziehung bleibt weiterhin distanziert. 

Elena beginnt schon sehr früh, ihre Mutter mit ihrer Arbeit zu unterstützen. Im Alter von 10 

Jahren verlässt sie ihre Familie um bei einer Bekannten in der Hauptstadt zu arbeiten und so 

für sich selbst sorgen zu können und zum Haushaltseinkommen ihrer Familie beizutragen.  

In den darauf folgenden Jahren verdient sie ihren Lebensunterhalt als Haushälterin. Ihre 

Arbeitszeiten und finanzielle Not erlauben es ihr nicht, zur Schule zu gehen. Sie wechselt 

mehrere Male ihre Arbeitsstelle um ihre Ausbildung fortzusetzen, aber sie schließt die Schule, 

die einer Hauptschule in Österreich entsprechen würde, nicht ab. 

Elena erzählt, dass sie sehr früh lernt, Verantwortung für sich selbst und andere zu 

übernehmen.  
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Für mich war es meine, eine Verantwortung. Ich habe seitdem ich sehr klein war, 
gelernt, wie sagt man, verantwortungsvoll zu sein, kann man sagen. Und ich 
übernehme.. für mich ist die Verantwortung, vielleicht ein bisschen, also die 
Verantwortung für meine Arbeit, das ist für mich ziemlich wichtig, meine Arbeit. Oder 
wenn ich mich zu etwas verpflichte, das ist eine Verantwortung, das habe ich seit ich 
sehr klein war, gelernt. Denn ich habe selbst begonnen, für mich selbst verantwortlich 
zu sein.  

 

Sie meint aber auch, dass sie dieses Verantwortungsgefühl belastet. Elena träumt davon, in 

ein anderes Land zu gehen, um der Armut zu entkommen und auch ihre Mutter und ihre 

Geschwister besser unterstützen zu können: 

 

Und ich sagte, ich habe wirklich..immer den Traum gehabt, aus meinem Land 
rauszukommen. Aber ich habe nicht, ich habe nie daran gedacht, nach Österreich zu 
kommen. Ich meine, das war nie mein Traum. Ich wusste nicht einmal, dass Österreich 
existierte, ich meine, obwohl ich Geografie und das alles in der Schule hatte, aber das 
wusste ich nicht. Mein Traum, das war vielleicht Venezuela, USA, Mexico. Aber 
rauskommen. Denn ich fühlte mich, ich glaubte zu ERSTICKEN in meinem, in meinem 
Land fühlte ich mich erdrückt von soviel Verantwortung. Für mich selbst, für meine 
Familie und ich konnte nicht..ich war nicht zufrieden mit dem was ich machte, mit dem 
was ich tat. Denn ich wollte meiner Familie mehr helfen und konnte nicht. Manchmal 
musste ich es lassen, mir ein Shampoo zu kaufen um das Geld zur Seite zu legen und es 
meiner Mutter schicken zu können. Denn meine Mutter ist eine Person, sie ist Bäuerin. 
Und..wir sind sieben Geschwister, nicht. Und sie lebte alleine. Und ich bin eine der 
ältesten, ich bin die zweite. 

 

Migration nach Österreich  

Mit 20 Jahren bekommt sie von der Familie, bei der sie arbeitet, das Angebot, zur Schwester 

ihrer Chefin nach Österreich zu gehen um dort als Haushälterin zu arbeiten. Sie soll für zwei 

Jahre bleiben und man verspricht ihr, ihre Versicherung, einen Deutschkurs und einen 

besseren Lohn als in Peru zu bezahlen. Elena nimmt dieses Angebot wahr um das 

biografische Handlungsschema – ihre ökonomische Situation verbessern – verwirklichen zu 

können. Sie erlebt ihre Reise nach Österreich als großes Abenteuer und hofft, in den zwei 

Jahren Geld ersparen zu können um danach nach Peru zurückzukehren und eine Ausbildung 

zur Krankenpflegerin machen zu können. Ihre Migration nach Österreich sieht sie als 

Möglichkeit, ihr Leben zu verbessern, ihre Biografie zu gestalten. Ihre biografische 

Entscheidung ist auch ein riskanter Schritt in die Ungewissheit, denn sie weiß nicht, welche 

Arbeitsbedingungen sie in Österreich erwarten. Ihr Arbeitsvertrag wurde nur mündlich 

vereinbart und sie begibt sich mit einem speziellen Visum, das ihr erlaubt, als Haushälterin 

für Familien mit Diplomatenstatus zu arbeiten und dem Angebot, ihren Flug bezahlt zu 

bekommen, in ein Abhängigkeitsverhältnis mit Menschen, die sie noch nicht kennt. 
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Es war ein Abenteuer für mich. Die Tatsache, dass ich mich zum ersten Mal in ein 
Flugzeug setzte, die Tatsache, dass es sich erhob und dass ich nicht wusste, wann es 
ankommt und weder wusste, WO ich ankommen würde, noch wo ich hinfliegen würde. 
Ich meine, gut, ich wusste, dass mich Leute erwarteten, aber ich kannte diese 
Personen nicht einmal. 

 

Arbeitsbedingungen in Österreich, Erleidensprozesse 

Nach ihrer Ankunft bei der österreichischen Familie muss sie sich schon nach den ersten 

Wochen eingestehen, dass sie von ihrem neuen Leben enttäuscht ist. Sie leidet unter den 

Arbeitsbedingungen, weil man ihr keinen freien Tag zugesteht, sie zu wenig zu essen 

bekommt und man nur mit ihr redet um ihr Arbeitsanweisungen zu geben. Den versprochenen 

Deutschkurs darf sie nun doch nicht besuchen und der Lohn erscheint Elena, gemessen an den 

österreichischen Lebensverhältnissen, nicht mehr so hoch. 

 
Und alles wurde kontrolliert, das Obst und das alles – für die Kinder, für mich..nichts. 
Das heißt, das war für die Kinder. Und..da spürte ich, schon ab der zweiten Woche 
begann ich es zu spüren. Ich hatte HUNGER, ich begann meine Leute zu vermissen, 
das Plaudern können, das Kommunizieren mit anderen und ich HATTE niemanden. 
Und ich fraß alles, wie sagt man, also den ganzen Schmerz, in mich hinein. Und ich 
sagte, gut, hoffentlich vergeht die Zeit schnell, sagte ich. 

 

Auch Elena erlebt also ihre ersten Monate in Österreich als Verlaufskurve. Sie ist von ihrer 

Arbeitgeberin abhängig und erleidet ihre unwürdigen Arbeitsbedingungen. Sie fühlt sich 

verloren in dem fremden Land, spricht nicht deutsch und darf ihre Arbeitsstelle nicht 

verlassen um die Umgebung zu erkunden. 

 

Reaktion auf die Verlaufskurve, Kampf um mehr Freiheit 

Elena versucht, die Situation zu ertragen, weil sie, wenn sie ihren biografischen Plan, zwei 

Jahre in Österreich zu bleiben um Geld zu sparen, verwirklichen möchte, auf die Arbeitsstelle 

angewiesen ist. Nach vier Monaten beginnt Elena schließlich, auf die Erleidensprozesse so zu 

reagieren, dass sie sich Stück für Stück ein wenig Freiheit erkämpft. Zuerst fordert sie das 

Recht ein, am Sonntag in die Kirche zu gehen und dafür eine Stunde frei zu haben. Nach 

konfliktreichen Auseinandersetzungen erreicht sie schließlich, dass sie den ganzen Sonntag, 

nachdem sie ihre morgendlichen Arbeiten verrichtet hat, frei bekommt. Eindrucksvoll 

schildert sie, wie sie langsam lernt, sich in der fremden Umgebung zurechtzufinden und nach 

und nach auch ihre Bewegungsfreiheit ausweitet: 
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Weil ich Hunger hatte, das Einzige, was ich am Sonntag fand, das offen war, war eine 
Konditorei. Und ja, ich konnte nicht reden. Ich sah die Finessa Schokoladen dort 
(lacht). Und ich sagte, und ich zeigte nur, nicht. One! (lacht). Nicht? Und so 
verbrachte ich die Zeit indem ich Schokolade aß. Das war alles. Der PARK 
und..ja..schon ein bisschen kalt. Und es war ein großer Park, den es nahe der Kirche 
gab. Und ich drehte Runden und Runden dort im Park, ich setzte mich, und noch 
einmal, damit die Zeit vergeht. Und gut (seufzt), nach und nach begann ich, wie sagt 
man, ich riskierte mehr und traute mich, die Straßenbahn zu nehmen. 

 

Als die Kusine ihrer Arbeitgeberin zu ihnen zieht, findet Elena eine neue Gesprächspartnerin. 

Doch da diese ebenso von der Frau abhängig ist, die ihr eine Wohnmöglichkeit bietet, kann 

sie Elena nicht helfen, ihre Lebensbedingungen zu verbessern. In folgender Passage 

beschreibt die Kusine die Abhängigkeitssituation der beiden Migrantinnen recht prägnant:  

 

Aber sie sagte mir, Elena, was willst du machen? Du musst es aushalten auch wenn 
sie dich aufs Ärgste beschimpft. Du bist in einem fremden Land, du bist nicht in Peru. 
Du musst durchhalten. 
 
 

Auch in Peru war Elena als Haushälterin von ihren ArbeitgeberInnen abhängig, aber sie 

konnte ihre Arbeitsstelle verlassen, wenn sie schlecht behandelt wurde. Jetzt ist an die 

Arbeitsstelle ihre Aufenthaltsberechtigung in Österreich gebunden: 

 

Elena wird immer mutiger in ihren Forderungen und erkämpft sich schließlich auch das 

Recht, am Sonntag einen Deutschkurs zu besuchen, den sie allerdings zur Hälfte selbst 

bezahlen muss.  

So gewinnt Elena nach und nach ein wenig Freiheit und kann zumindest die Sonntage nach 

ihren Wünschen gestalten. Sie bearbeitet die Verlaufskurve, indem sie gegen die 

Erleidensprozesse ankämpft und Stück für Stück ein wenig Handlungsfreiheit gewinnt. Ihre 

Errungenschaften gehen allerdings mit großen Konflikten mit ihrer Arbeitgeberin einher und 

das Verhältnis zu der Familie, für die sie arbeitet, verschlechtert sich immer weiter.  

 

Durch den Deutschkurs kommt Elena auch in Kontakt zu anderen Personen. Schließlich lernt 

sie zwei Chileninnen kennen, denen sie von ihren schwierigen Arbeitsbedingungen erzählt. 

Die beiden möchten ihr helfen und verschaffen ihr Kontakt zu einer Familie, die ihr 

vorübergehend eine Wohnmöglichkeit und Unterstützung bei der Suche nach einer neuen 

Arbeitsstelle verspricht. Elena möchte dieses Angebot annehmen um zu versuchen, sich aus 

den Erleidensprozessen, die ihre Arbeit bedeutet, zu befreien. Nach ihren negativen 

Erfahrungen ist sie aber auch ängstlicher geworden. Sie hat gelernt, Unsicherheit und Zweifel 
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zu empfinden – schließlich kennt sie auch diese Menschen, die ihr helfen wollen, nicht gut 

und weiß nicht, wie weit sie ihnen vertrauen kann: 

 

Okay, danke, nicht. Aber alles mit Angst. Mit Angst, denn ich hatte zuviel Schmerz, 
zuviel ..zuviel Angst..bekommen. Es war zuviel, nicht. 
 

Als Elena ihrer Chefin mitteilt, dass sie nicht mehr weiter für sie arbeiten wird, kommt es zu 

einer heftigen Auseinandersetzung. Elena darf das Haus nicht verlassen, bevor sie nicht 

unterschreibt, dass sie freiwillig kündigt und sich verpflichtet, das Geld für ihren Flug nach 

Österreich zurück zu bezahlen. So bleibt das Abhängigkeitsverhältnis weiter bestehen. Elena 

weigert sich zuerst, doch als sie noch mehr unter Druck gesetzt wird, indem die Kusine der 

Chefin als Zeugin unterschreibt, gibt auch sie ihre Unterschrift und zieht zu der Familie, die 

ihr weiterhelfen will.  

 

Tiefpunkt der Verlaufskurve: soll nach Peru zurückgeschickt werden 

Ihre Chefin weigert sich auch, Elena ihren Reisepass zu geben und schickt diesen zusammen 

mit einem Brief, der besagt, dass sie nicht mehr für die Familie arbeiten möchte, zur 

Fremdenpolizei. Als Elena dann mit einer Bekannten zur Fremdenpolizei geht, teilt man ihr 

mit, dass sie Österreich verlassen muss, da ihr Visum an die Arbeitsstelle gebunden war. Sie 

wendet ein, dass sie nicht das nötige Geld hat, um ihren Rückflug zu bezahlen, doch man sagt 

ihr, dass sie mit dem Schiff zurückgebracht wird. An dieser Stelle scheint Elenas Versuch, 

sich aus der Verlaufskurve zu befreien, gescheitert. Sie möchte ihre biografische 

Handlungsfähigkeit behaupten – und soll nun als Preis dafür das Recht auf soziale Integration 

in Österreich verlieren (vgl. Böhnisch, 1999: 31). Die Verlaufskurve erreicht ihren Tiefpunkt, 

als man sie gegen ihren Willen, an Handschellen gekettet, in ihre Heimat zurücktransportieren 

will. Mit ihrem Reisepass hat sie auch ihre Handlungsfähigkeit verloren. Die Fremdenpolizei 

bestimmt nun über ihr Leben, durchkreuzt ihre biografischen Pläne. Elenas Stimme bricht, als 

sie sich daran erinnert, wie verzweifelt sie die Vorstellung machte, wie eine Verbrecherin 

nach Peru zurückkehren zu müssen und wie sehr sie darum kämpfte, dieser Situation zu 

entgehen. Obwohl sie bisher so schlechte Erfahrungen gemacht hat, möchte sie weiterhin an 

ihrem biografischen Handlungsschema festhalten und in Österreich bleiben um Geld zu 

verdienen. Vor allem aber scheint sie ihre Angst vor den unwürdigen Reisebedingungen 

anzuleiten, gegen diesen drohenden Erleidensprozess zu kämpfen. So bittet sie immer wieder 

um eine Möglichkeit, arbeiten zu können um wenigstens ihre Rückreise bezahlen zu können: 
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Es kann nicht sein, dass ich so zurückkehre (Stimme bricht). Ich sollte würdevoll 
zurückreisen. Und da sagte ich, bitte, lassen Sie mich arbeiten. Wenigstens für mein 
Flugticket. Und er sagte nein, Sie können nicht hier bleiben. Und dann, bitte, ich will 
nicht mit Verbrechern, ich will nicht mit Kriminellen. Sagen Sie ihm bitte, sagen Sie 
dem Herrn, dass ich nicht mit Verbrechern in meine Heimat zurückkehren will. Und 
da, gut, der Herr..in meinem Reisepass hatte ich ein Visum für ein Jahr, nicht. Also 
hat er es durchgestrichen und gesagt. Okay. Sie haben nur eine Woche Zeit um einen 
Diplomaten zu finden. EINE WOCHE. 

 

Die Fremdenpolizei gewährt ihr schließlich eine Woche Zeit um eine neue Stelle als 

Haushälterin bei einer Diplomatenfamilie zu finden.  

 

Und ich sah nur diese Woche denn wenn ich so gedacht hätte, gut, eine Woche, da 
werde ich nichts finden, gut, dann sollen sie mich mitnehmen, okay, ja, was kann ich 
machen, ja, uuaaaah, was soll ich machen. Und ich konzentrierte mich, ich 
konzentrierte mich, ich konzentrierte mich auf diese Woche, ich konzentrierte mich 
und..dorthin laufen, dahin laufen. Also mein Ziel in diesem Moment war nur, die 
Forderung der Fremdenpolizei zu erfüllen. 
Sie haben eine Woche, das war wie eine, wie eine Arbeit, ich meine, wie etwas, eine 
Möglichkeit, die man mir gab, den Weg den man mir gab..damit ich..diesen Weg 
GEHEN konnte.  
 
Denn wenn ich mich..fallengelassen hätte. Gut, dann nehmen sie mich halt mit..gut, 
dann sollen sie machen, was sie wollen mit mir, dann wäre ich..dort geblieben. Ich 
glaube, dass..wenn sich die Dinge vor meinen Augen ergaben, wenn sich die 
Möglichkeiten auftaten und ich sah ob es gut oder schlecht war oder was weiß ich und 
dann musste ich dem folgen. Ich, ich meine, es waren meine..ich weiß nicht, vielleicht 
nicht, vielleicht nicht mit einem Ziel, aber ich sah die Möglichkeit und, und, und ich 
folgte dieser Möglichkeit, ich folgte diesem, diesem Weg.  

 

Elena beschreibt, wie energisch sie dagegen kämpft, sich dem Erleidensprozess „nach Peru 

zurücktransportiert werden“ hinzugeben. Wie auch an anderen Stellen in ihrer Erzählung 

schildert sie, dass sie jede Möglichkeit, die sich für sie ergibt, ihre Situation zu verbessern, 

wahrnimmt, dass sie Wege, die sich ihr auftun, „gehen“ möchte um sich Verlaufskurven nicht 

kampflos auszuliefern. 

 

Und ein bisschen vielleicht, habe ich die Hoffnung schon verloren..als ich, als ich 
verzweifelt war..wenn ich mich..bis jetzt, verzweifelt fühle, sodass ich, so dass ich 
schon nichts mehr weiß und nicht sehe..wenn ich mich verzweifelt fühle, denke ich an 
nichts, denke ich, dass alles verloren ist. Aber, aber..ich reagiere und so, wenn ich 
reagiere, da ist mein Vertrauen, mein Vertrauen ist da. Und ich selbst, ich mache mir 
selbst Mut. Mut, dass ich weitergehen muss. 

 

Elena beschreibt, dass sie nie ganz das Vertrauen in sich selbst und ihre biografische 

Handlungsfähigkeit verloren hat. Sie meint, dass ihr in den schwierigsten Zeiten ihres Lebens 
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vor allem ihr Glaube an Gott Kraft gegeben hat und dass sie, wenn sie doch die Kontrolle 

über ihr Leben zu verlieren drohte, darauf vertraut hat, dass Gott ihren Weg lenken würde: 

 

Und für mich war es, ich werde ehrlich zu dir sein, für mich war meine Kraft, meine 
Kraft für alles war, dass ich..mein Glaube, mein Glaube an Gott. 
 
Ich habe vor Gott geweint, so, ich überlasse mich dir, Herr, ich gebe mich hin. Mach 
du mit mir, mach mit meinem Weg, was du willst. Und dieser, so mit dieser Kraft. 

 

Arbeitet weiter als Haushälterin 

„Wie durch ein Wunder“, wie sie jetzt meint, und mit Hilfe der Kontakte ihrer Bekannten 

bekommt sie wirklich nach wenigen Tagen eine neue Arbeitsstelle. Ab diesem Zeitpunkt 

verbessert sich Elenas Leben in Österreich. Sie arbeitet nun vier Jahre lang als Haushälterin, 

wechselt dabei mehrmals zu neuen Familien, wenn man sie nicht mehr braucht, oder wenn 

sich bessere Arbeitsbedingungen für sie ergeben. Aus ihrer negativen Erfahrung bei der ersten 

Familie hat sie gelernt, ihre Rechte (auf ihren freien Tag, den Deutschkurs usw.) von Anfang 

an einzufordern. Trotzdem bleibt das grundsätzliche Abhängigkeitsverhältnis, das ihre 

Aufenthaltsgenehmigung an ihre Arbeitsstelle als Haushälterin bei einer Familie mit 

Diplomatenstatus bindet, weiterhin bestehen und schränkt Elena ein, wie später sichtbar 

werden wird.  

 

Elenas Visum wird jährlich verlängert und sie beschließt, in Österreich zu bleiben, solange es 

ihr möglich ist. Als sie nun zurückblickt, meint sie, dass sie während der ersten schwierigen 

Monate in Österreich kein wirkliches Ziel mehr vor Augen hatte. Sie war hauptsächlich 

darum bemüht, ihre Lebenssituation zu verbessern und gegen die Erleidensprozesse 

anzukämpfen. Als sich ihre Situation dann stabilisiert, beginnt sie sich wieder neu zu 

orientieren, fragt sich, in welche Richtung sie ihre Biografie weiter lenken möchte.  

 

Ich wusste es nicht. In Wahrheit war ich..ohne Ziel. Ich hatte keine..Pläne. Denn mein 
Plan, vielleicht war mein Plan in diesem Moment..meine Situation zu regeln. Das 
Erste, was ich suchte war die Stabilität, die Ruhe. 
Das heißt, in dem Moment fand ich kein Ziel, aber dann, als es mir besser erging, als 
ich dann schon bei dieser Familie anfing..mit den sechs Kindern, da begann ich erst, 
nachzudenken. Was, was erwarte ich von mir. Was erwarte ich von, von..meinem 
Leben? Was erwarte ich von all dem? Und da..ja, ich will weiter hierbleiben. Solange 
ich kann. Soweit es geht. Wenn ich gehen muss, wenn sie mich rauswerfen oder ich 
gehen muss, werde ich gehen. Aber ich werde weiterkämpfen..ich werde es weiter 
versuchen. Ich werde hier weitermachen, weil ich es will. 

 
In dieser Passage wird sehr deutlich, wie Elena aus der Prozessstruktur der Verlaufskurve, 
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ohne klares Ziel für die Zukunft, beschäftigt damit, die Kontrolle über das gegenwärtige 

Leben einigermaßen zu bewahren, wieder zu einem biografischen Handlungsschema findet. 

Es gelingt ihr, ihre Lebensbedingungen so zu verändern, dass es ihr besser geht. Mit der 

freigesetzten Kraft, die sie nun nicht mehr dafür verwenden muss, gegen übermächtige 

Erleidensprozesse anzukämpfen, gelingt es ihr jetzt, einen neuen Plan zu formulieren, sich 

einem Ziel zuzuwenden und es  soweit zu verfolgen, wie es ihr möglich ist. 

 

Reise nach Peru 

Nach vier Jahren in Österreich bekommt Elena Urlaub um nach Peru zu reisen und ihre 

Familie zu besuchen. So sieht sie auch ihren Freund wieder, mit dem sie regelmäßigen 

Briefkontakt hatte. Konfrontiert mit der Armut in ihrem Land, fühlt sie sich in ihrem 

Vorhaben bestärkt, weiter in Österreich zu bleiben, weil sie sich dort eine bessere Zukunft als 

in Peru erwartet.  

 

Und dann sah ich, dort wurde mir bewusst, so wie ich sagte nicht. Ich muss nach 
Österreich zurückkehren und etwas machen. Denn ich sah die Armut, den 
UNTERSCHIED von diesem Land und dem anderen Land und die Armut und die 
Kinder ohne Schuhe und meine, mein eigenes Haus, da fehlte es auch. Meine 
Geschwister..Und ich kam, ich war ein Monat dort auf Urlaub und ich kam mit mehr 
Kraft zurück, mit mehr Kraft, mit mehr Lust, hier ARBEITEN zu können. Mit mehr 
Lust, mir einen Weg ÖFFNEN zu können. 

 

Beziehung, Freund kommt nach Österreich 

Elenas Freund beschließt nun, zu ihr nach Österreich zu kommen. Für Elena bedeutet dies 

einerseits eine große Freude, weil sie ihren Weg somit nicht mehr ganz alleine gehen muss. 

Andererseits verspürt sie erneut eine auf ihr lastende Verantwortung, sieht sich verpflichtet, 

ihm zu helfen, die österreichischen Einreisebedingungen erfüllen zu können, eine Arbeit zu 

finden usw. 

Als Elena der Familie, bei der sie arbeitet, mitteilt, dass ihr Freund nach Österreich kommt, 

kündigt man sie. Ihr biografischer Plan, in Österreich zu bleiben, gerät wieder in Gefahr, weil 

ihre Aufenthaltsgenehmigung an die Arbeitsstelle bei einer Diplomatenfamilie gebunden ist. 

Obwohl sich ihre Arbeitsbedingungen, nachdem sie die erste Familie verlassen hat, verbessert 

haben, ist das Abhängigkeitsverhältnis, das ihr Leben in Österreich von Anfang an geprägt 

hat, weiter wirksam. Der Tauschhandel lautet Arbeitskraft gegen Aufenthaltsgenehmigung – 

die Verwirklichung privater Wünsche scheint darin nicht vorgesehen zu sein. Wieder sind 

biografischer Gewinn und Verlust eng miteinander verbunden. Elena möchte mit ihrem 

Freund zusammenleben, gewinnt einen Wegbegleiter und erleidet dafür den Verlust ihrer 
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Arbeit und die damit verbundene Sicherheit. So steht sie vor einer neuen Herausforderung, 

auf die sie antworten muss. 

 

Kampf um Arbeitsbewilligung 

Für Elena und ihren Freund beginnt nach dessen Ankunft eine schwierige Zeit der 

Arbeitssuche und des Kampfes um eine Arbeitsbewilligung in Österreich. Elena versucht, im 

Tourismusgewerbe Arbeit zu finden, doch ihr Ansuchen um eine Arbeitsbewilligung wird 

wiederholt abgelehnt. Schließlich gelingt es ihr, durch die Anstellung in einer Firma auch eine 

Arbeitserlaubnis in Österreich zu erhalten. Nun kehrt ein wenig Ruhe in Elenas Leben. Sie 

zieht mit ihrem Freund in eine kleine Wohnung, beide können legal arbeiten. Miteinander 

verfolgen sie nun das biografische Handlungsschema, sich in Österreich ihre Existenz 

aufzubauen.  

 

Heirat – will kein uneheliches Kind 

Nach drei Jahren möchte Elena ihren Freund heiraten. Sie beschreibt, dass ihr dies sehr 

wichtig ist, obwohl ihre Familie gegen die Beziehung ist. Damit möchte sie einen Wunsch 

verwirklichen, der sie seit ihrer Kindheit begleitet: sie möchte von keinem Mann schwanger 

werden, mit dem sie nicht verheiratet ist, sie wünscht sich, dass ihre Kinder in einer Familie 

mit Vater und Mutter aufwachsen. Schließlich kennt sie die Schwierigkeiten, die ihre Mutter 

als Alleinerzieherin von sieben Kindern erlebt hat und möchte ihren Kindern die 

Enttäuschungen ersparen, die sie selbst durch ihren Vater erfahren hat: 

 

 
Nie, nie werde ich es vergessen, als ich zu ihm sagte, hallo Papa, sagte ich einmal, als 
ich in der ersten Klasse war, in der Volksschule. Er hat auf der anderen Seite der 
Schule gewohnt, also, in der Nähe, sein Haus war in der Nähe der Schule. Und mein 
Papa sagte mir, ich bin nicht dein Papa. Und ich sagte zu ihm, also, wer ist mein 
Papa? Und er hat mir gesagt, frag deine Mama. Und das habe ich nie vergessen. 
 
Und das wollte ich nicht für mein Kind. Ich sagte, wenn ich eines Tages ein Kind 
habe, will ich zuerst heiraten. Und das war mein Vorsatz.  
Und ich habe die Situation meiner Mama gesehen, wie es ist, was sie mit all den 
Kindern durchgemacht hat. Und ich wollte nicht dasselbe erleben, denn ich sagte, 
nein. Ich..ich will nicht. Ich, wenn ich ein Kind habe, dann will ich verheiratet sein. 
Sodass mein Kind seinen Papa hat und seine Mama hat.  
 
 

Elena und ihr Freund reisen nach Peru und heiraten dort. Für Elena bedeutet dies auch eine 

neue Weichenstellung für ihre Biografie. Als sie nach Österreich zurückkehren, ist es ihr 
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wichtig, Geld zu sparen um in eine größere Wohnung zu ziehen und eine Familie gründen zu 

können. Weil sie nun in ihren eigenen Haushalt investieren will, möchte sie kein Geld mehr 

nach Peru schicken. Sie fühlt sich aber weiterhin für ihre Familie verantwortlich und verhilft 

ihrer jüngeren Schwester, ebenfalls nach Österreich zu kommen. So hofft sie auch, die 

Aufgabe, ihre Mutter finanziell zu unterstützen, an ihre Schwester weitergeben zu können. 

Elena beschreibt, dass es immer wieder Konflikte mit ihrem Mann gibt, weil dieser weiterhin 

viel Geld an seine Familie schickt, anstatt in ihre gemeinsame Zukunft zu investieren. 

 

Schwangerschaft, Beziehung zu ihrem Mann verschlechtert sich 

Im Alter von 30 Jahren wird Elena schwanger und bekommt einen Sohn. Sie ist sehr glücklich 

über dieses Ereignis, beschreibt ihre Schwangerschaft und ihre Karenz aber auch als 

schwierige Zeit, weil die Konflikte mit ihrem Mann zunehmen. Sie fühlt sich allein gelassen 

und ist enttäuscht, denn die biografischen Pläne ihres Mannes scheinen sich immer mehr von 

ihren eigenen zu entfernen. Während sie in ihre gemeinsame Zukunft, einen Haushalt und ihre 

Familie investieren möchte, konzentriert sich ihr Mann vor allem auf eine Ausbildung, seinen 

Führerschein usw.  

 

Und als er geboren wurde, gut als ich, gut ich habe auch in diesem Moment von 
meinem Partner nicht viel, wie kann man sagen, viel Unterstützung, wie sagt man, 
Unterstützung bekommen.. ER hat auch begonnen, als ich kurz vor der Geburt war, 
als ich schon im 8., 9. Monat schwanger war, begann er den Führerschein zu machen. 
Er ist entweder zum Fußball gegangen oder wegen dem Führerschein. Und ich fühlte 
mich allein zu Hause.  

 

Als sich Elenas Mann für seine Prüfungen vorbereitet, reist sie mit ihrem Sohn nach Peru um 

ihre Familie und ihre Schwiegereltern zu besuchen. Auch mit Elenas Schwiegereltern kommt 

es zu Streit aus finanziellen Gründen und die Konflikte mit ihrem Mann verschärfen sich, als 

er, anstatt nach Peru nachzukommen, alleine reist, als Elena zurück nach Österreich kommt.  

 

Und klar, und sie erzählten, ich, meine Schwiegermutter schrieb ihm, sie schrieb 
meinem Mann, dass ich, dass ich immer einkaufen gehe und nicht oft zu ihnen komme. 
Und warum er ihr kein Geld geschickt hat.  

 

Während ihrer Karenzzeit entfernen sich Elena und ihr Mann also immer weiter voneinander 

und sie ist enttäuscht darüber, dass sie ihr biografisches Handlungsschema „sich gemeinsam 

eine Existenz schaffen, eine glückliche Familie haben“ nicht so verwirklichen kann, wie sie es 

sich wünschen würde. 
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Als sie nach viel bürokratischem Aufwand und langer Wartezeit die österreichische 

Staatsbürgerschaft erhalten, ziehen die beiden mit ihrem Sohn in eine Gemeindewohnung.  

 

Neuorientierung, biografische Reflexion nach der Karenz 

Mit dem Ende ihrer Karenz beginnt Elena, ein neues biografisches Handlungsschema zu 

verfolgen: sie möchte wieder arbeiten gehen und wünscht sich, eine Ausbildung zu machen. 

Sie will noch mehr aus ihrem Leben machen, doch sie scheint in diesem Moment 

orientierungslos, hat wenig Vertrauen in sich selbst, weil sie in Peru keine Ausbildung 

abgeschlossen hat: 

 

Ich bin in der..wie heißt es, in der Mittelschule kann man sagen, geblieben. Und ich 
fühlte mich..ich fühlte, dass ich NICHTS war. Nach meiner Karenz hatte ich das 
Gefühl NICHTS zu sein. Was soll ich machen? Und noch dazu..noch dazu hat mich 
mein Partner niedergemacht, ich meine, er hat gesagt, aber du hast nichts gelernt, 
was erwartest du? Du hast nichts studiert, was kannst du machen? In eine Fabrik. 
Aber ich will ETWAS mehr. Ich will mich weiterbilden, ich weiß nicht. Und ich fühlte 
mich alleine, denn er unterstützte mich nicht.  

 

Elena beginnt schließlich an einem zweimonatigen Berufsorientierungskurs teilzunehmen, der 

ihr, wie sie sagt, „neue Türen öffnet“ und ihr einen Rahmen bietet um neue biografische Pläne 

formulieren zu können: 

 

DAS ERSTE MAL, dass ich mich an einen runden Tisch mit so vielen Leuten setzte, 
mit Damen, mit Frauen. Also beginnen, von meinem Leben zu erzählen, nicht. Also, 
warum bist du da? Was willst du machen? Was ist, was ist dein Traum, was ist dein 
„Wunschberuf“? Und ich wusste nichts, was? Und immer sagten sie „Wunschberuf, 
welchen „Wunschberuf“ werde ich schon haben, wenn ich die Schule nicht 
abgeschlossen habe? (lacht) 

  
Elena spricht das Wort „Wunschberuf“ auf deutsch aus. Im Vokabular ihres Lebens ist 

berufliches Wünschen wohl zuvor noch nicht vorgekommen. Bisher hat sie gearbeitet um ihre 

Existenz (in finanzieller, davor auch in rechtlicher Sicht) zu sichern. Der 

Berufsorientierungskurs bedeutet für sie eine Chance zu lernen, eine Möglichkeit zur 

biografischen Reflexion, in der sie herausfindet, womit sie nun Geld verdienen möchte, in 

welche Richtung sie ihr Leben weiterlenken möchte. Obwohl sie den Kurs mit den 

Betreuungsaufgaben ihres kleinen Sohns vereinbaren muss und sich gestresst fühlt, bewertet 

sie diese Orientierungshilfe als sehr positiv. 

 

Neues biografisches Handlungsschema: Ausbildung, Wiedereinstieg ins Berufsleben 
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Am Ende des Kurses entscheidet sie sich dafür, ihren Hauptschulabschluss in Österreich 

nachzumachen um danach eine Ausbildung zur Heimhelferin machen zu können. Damit hat 

sie einen neuen Plan, den sie nun ca. eineinhalb Jahre lang energisch verfolgt. Elena erzählt, 

dass die Vereinbarung ihrer Ausbildung mit der Betreuung ihres Sohns und den Arbeiten im 

Haushalt sehr belastend für sie ist, da sie weiterhin sehr wenig von ihrem Mann unterstützt 

wird. Während ihrer Prüfungen für den Hauptschulabschluss reist er nach Peru und Elena 

fühlt sich erneut alleine gelassen. Aber sie ist fest entschlossen, ihr Ziel zu erreichen, auch 

wenn sie zwischendurch Zweifel befallen, die Prüfungen nicht zu schaffen: 

 

Und dieses Jahr war auch, also dieses Jahr war auch ein Albtraum...es war hart für 
mich, also es war schwierig. Wegen meines Sohnes..und noch mehr Verantwortung mit 
dem Lernen. 

 
Aber es ist so, dass ich in dieser Zeit „Vollgas“ [auf deutsch]geben musste, kann ich 
sagen. Denn es war mein Ziel. Und ich sagte, verdammt, wenn ich nicht, wenn ich 
nicht durchhalte, was soll aus mir werden.  
 
Ich sagte mir insgeheim, ich werde es nicht schaffen. So wie es jetzt ist, werde ich es 
nicht schaffen. Und ich danke Gott dass ich nicht..nicht, nicht alles hingeworfen habe.  

 

Nachdem sie ihre Ausbildung erfolgreich absolviert hat, beginnt Elena sofort als Heimhelferin 

zu arbeiten. Die neue Beschäftigung macht ihr große Freude und sie verrichtet ihre Arbeit mit 

sehr viel Verantwortungs- und Pflichtbewusstsein: 

 

Und gut, ich begann zu arbeiten und..viel, mit viel Verantwortungsgefühl, ich, da 
auch. Ich gab ALLES für meine Arbeit. 

 

Wird schwanger und verliert ihr Baby 

Nach vier Monaten wird Elena erneut schwanger. Einerseits freut sie sich darüber, weil sie 

sich noch ein Kind wünscht, andererseits bereitet ihr die Schwangerschaft aber auch Sorgen, 

weil die Beziehung zu ihrem Mann so konfliktreich ist und sie erst seit so kurzer Zeit arbeitet.  

Nach wenigen Wochen verliert sie das Baby. Elena vermutet, dass dies passiert ist, weil sie 

einmal unter viel Stress und zu großer Anstrengung eine alte Frau, die gestürzt war, gehoben 

hat, um sie in ihr Bett zu legen. Jetzt blickt sie auf sich selbst zurück und beklagt, dass sie 

immer so pflichtbewusst war und ihre Arbeit so wichtig genommen hat, dass sie dadurch auch 

ihre Gesundheit gefährdete.  

 

Ich meine, bis zu diesem Extrem war meine Arbeit..meine Arbeit ist für mich..also, sie 
ist wichtiger als meine eigenen Angelegenheiten. Aber das ist auch schlecht, jetzt 
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merke ich, jetzt erkenne ich das. 
 

Auch mit der Enttäuschung über das verlorene Baby muss Elena alleine fertig werden. Immer 

öfter kommt es zu Streit mit ihrem Mann, weil er dauernd am Computer beschäftigt ist und 

sich nicht um seine Familie kümmert. Elena vermutet, dass er sie betrügt und es kommt zu 

heftigen Auseinandersetzungen.  

 

Scheidung 

Schließlich reicht ihr Mann die Scheidung ein. Obwohl Elena auch während ihrer Ehe nicht 

glücklich war und ihren Mann nicht als Stütze und Begleiter empfunden hat, bedeutet die 

Trennung für sie einen traurigen Wendepunkt, der ihr auch Angst macht.  

 

In Wahrheit wusste ich nicht, ich meine, ja oder nein. Ich meine, ich hatte, ich hatte 
irgendwie, wie heißt es, Angst, ich meine, finanziell und..ein wenig Liebe, obwohl er 
mir so weh getan hat. 

 

Elena erleidet die Entscheidung ihres Mannes, hätte selbst nicht diesen Schritt gesetzt. Sie 

muss nun auch mit der Enttäuschung umgehen, ihren Wunsch von vereinten Eltern für ihren 

Sohn nicht verwirklicht zu haben. Sie wollte heiraten um ihre Kinder nicht wie ihre eigene 

Mutter alleine großziehen zu müssen, jetzt steht sie doch vor dieser Herausforderung: 

 

Und es war schwierig denn..die Tatsache, plötzlich Vater und Mutter des, wie heißt es, 
des Kindes zu werden..ist ziemlich hart.  

 

Als wir uns das zweite Mal treffen, meint Elena aber auch, dass sie nach der Trennung von 

ihrem Mann neues Selbstbewusstsein entwickelt hat, weil sie die Demütigungen ihres Mannes 

nicht mehr ertragen musste und gezwungen war, ihren Weg weiterzugehen und stark zu sein.  

 

Geteiltes Sorgerecht nach der Scheidung 

Nach der Scheidung teilen Elena und ihr Ex-Mann sich das Sorgerecht für ihren Sohn. An den 

Wochenenden soll er bei seinem Vater sein, weil Elena oft arbeiten muss. Doch der Junge will 

nicht zu seinem Vater, weil dieser bald eine neue Freundin hat, die den Kleinen schlecht 

behandelt. Elena zwingt ihren Sohn aber dazu, am Wochenende bei seinem Vater zu bleiben, 

weil sie nicht auf ihn aufpassen kann und möchte, dass die beiden Kontakt zueinander haben. 

So versucht sie weiterhin, ihm zumindest eine Vaterbeziehung zu ermöglichen, die sie sich 

selbst immer gewünscht hätte.  



 116 

 

Ich muss arbeiten, was soll ich, was soll ich mit dir machen, wenn du bei mir bleibst? 
Ich kann nicht in letzter Minute in der Arbeit anrufen und sagen, dass ich nicht in die 
Arbeit gehen kann, mein Sohn. Wie, wie..wie blöd bin ich gewesen. Meiner Arbeit 
Vorrang zu geben. Und meinen Sohn, so zu schicken..das tut mir jetzt ein bisschen 
weh, wenn ich mich daran erinnere. 

 

Doch als sie erfährt, wie sehr ihr Sohn an den Wochenenden leidet, will sie die Situation 

ändern: 

 

In diesem Moment sagte ich nein. Ich muss etwas machen. So kann die Situation nicht 
weitergehen. Also, was ich machte war, in der Arbeit zu reden. Ich sagte, wissen Sie 
was, es gibt diese Probleme mit meinem Sohn. Mit seinem Vater. Und bitte, ich will im 
Moment nicht am Wochenende arbeiten. Klar dass es weniger ist, was ich verdienen 
werde, nicht, es wird weniger Einkommen sein, nicht. Aber was soll ich machen.  

 

Im Widerstreit zwischen der Verantwortung für ihren Sohn und für ihre Arbeit, zwischen 

finanzieller und zeitlicher Armut, gibt Elena ihrem Kind schließlich Vorrang. Ab diesem 

Zeitpunkt hat ihr Sohn immer weniger Kontakt zu seinem Vater, der eine neue Familie 

gründet und sich auch nicht mehr um ihn bemüht.  

 

Wichtigstes Steuerelement ihres Lebens: Verantwortung für ihren Sohn 

Nachdem Elena ihre Scheidung geschildert hat, wird ihr Sohn, wie auch in den vergangenen 

Zeilen auffällt, zum Hauptthema der Erzählung. Elena berichtet, dass er zum Zeitpunkt der 

Trennung sieben Jahre alt ist und auf die Veränderungen in seiner Familie mit 

Schulproblemen, psychosomatischen Erkrankungen usw. reagiert. Sie macht sich große 

Sorgen um ihn und möchte ihm eine gute Mutter (und auch ein Vaterersatz) sein.  

 

Das Verantwortungsgefühl für ihren Sohn gibt ihr Orientierung, es gibt ihr die Richtung vor, 

in die sie weitergehen möchte. In ihm findet sie neue biografische Handlungsschemata – sie 

definiert sich hauptsächlich über ihre Rolle als seine Mutter, erzählt mehr von ihm als von 

sich selbst. Es ist für sie klar, dass sie mit ihm in Österreich bleiben wird, um ihm die 

bestmögliche Ausbildung und damit eine gute Zukunft ermöglichen zu können. Sie legt nun 

all ihre Hoffnungen, ihre Wünsche in ihren Sohn, träumt davon, dass er einmal an der 

Universität studiert. 

 

Aber ich, seitdem ich geschieden bin..mein, mein, wie heißt es, mein LICHT oder mein 
Mittelpunkt meines Lebens ist mein Sohn. Vielleicht hätte ich zurückkehren wollen 
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aber ich habe, wie ich sage, die Zukunft meines Sohnes ist hier. Und eine BESSERE 
Zukunft als hier wird mein Sohn nicht haben. In Peru wird er keine Zukunft haben.  
 
Das heißt, was mich aufrecht erhält, ist mein Sohn hier. Und was mich kümmert, ist 
seine Zukunft.  

 
Elena arbeitet weiterhin als Heimhelferin und verbringt ihre freie Zeit mit ihrem Sohn. Sie 

scheint das, was sie sich gewünscht hätte - eine vereinte Familie für ihren Sohn - dadurch  

kompensieren zu wollen, dass sie sich besonders um seine Erziehung bemüht. So haben die 

beiden eine sehr enge, vertraute Beziehung. Dennoch erwähnt sie mehrmals, dass ihrem Sohn 

ein Vater fehlt und dass sie sich die Unterstützung eines Mannes bei seiner Erziehung, vor 

allem jetzt, wo er in der Pubertät ist, wünschen würde: 

 

Und ich merke, dass ein Vater schon viel ausmacht in einem Haus. Denn mein Sohn 
nimmt mich manchmal nicht ernst. Weil er groß ist! Er sagt mir, du bist klein und so.  
Deshalb sage ich dass..wenn, wenn, wenn es einen Vater geben würde, ich glaube, 
dass, ich glaube dass ein Vater ihm ein bisschen Respekt verleihen würde, nicht.  
 
Und ich, obwohl ich versucht habe, mit seinem Vater zu reden, damit er ihm zumindest 
ein bisschen erklärt, von Mann zu Mann, nicht. Aber ich SEHE, dass er es nicht 
macht. 
 
Ich hab mir sogar Bücher gekauft um zu schauen, wie ich ihm helfen kann. Und ich 
habe auch die Psychologin gefragt, wie, warum mein Sohn sich so benimmt. Ich 
meine, ich will die Nerven nicht verlieren, ich will die Geduld nicht verlieren. 
Denn..ich will, ich will nicht, dass mein Sohn auf die schiefe Bahn gerät. Ich will 
nicht, denn mein Sohn ist sehr wichtig für mich. Und wenn ich, ich will mir gar nicht 
vorstellen, wenn er woanders hingehen würde und ihm etwas passieren würde ich will 
es mir nicht vorstellen. Aber gut, das. Ich meine, für jetzt ist das mein Ziel.  

 

Hoffnung auf neue Beziehung enttäuscht 

Nach ihrer Trennung hofft Elena auch, bald einen neuen Mann kennen zu lernen und noch 

Kinder zu bekommen. Doch ihre Erwartungen erfüllen sich nicht und es fällt ihr bis heute 

schwer, diese Enttäuschung anzunehmen. Jetzt blickt sie zurück und erklärt, dass sie wohl vor 

allem deshalb keine neue Beziehung eingehen konnte, weil sie so sehr mit ihrer Arbeit und 

der Erziehung ihres Sohnes beschäftigt war, dass sie kein soziales Netz aufgebaut hat, das ihr 

neue Bekanntschaften ermöglicht hätte. Zum Zeitpunkt des Interviews ist Elena 45 Jahre alt. 

Mittlerweile hat sie ihren Wunsch, eine neue Familie zu gründen, aufgegeben. Sie erzählt, 

dass es ihr lange Zeit sehr schwer gefallen ist, zu akzeptieren, dass sie nun wirklich keine 

Kinder mehr bekommen wird.  

 
Und ich bin alleine, also, ja, ich würde mir eine Beziehung wünschen, aber ich habe 
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sie nicht denn..vielleicht, weil ich kein soziales Leben habe, nicht, ich weiß nicht. 
 

Aber..ich meine, mein Traum war immer, eine neues Leben zu haben, zu gründen, zu 
machen, wiederzumachen. Ich meine, wieder, vielleicht, einen Partner zu finden und 
noch ein Kind zu haben und..und so. Ich habe immer von zwei oder drei Kindern 
geträumt, ja. Aber leider..das war auch ein..Schock für mich denn jetzt..in meinem 
Alter, ich meine, bis 43..hatte ich noch Hoffnung aber jetzt ist es schon..Die 43 sind 
überschritten und  ich glaube, ab 43 kann es auch Probleme geben denn..ich habe 
schon begonnen, mich damit abzufinden, ja. Und zu resignieren, mich damit 
abzufinden, dass..mein Traum nicht mehr möglich sein wird. NICHT..MEHR 
PASSIEREN WIRD. Ich meine, ich werde kein Kind mehr haben können. Vielleicht 
eine Beziehung. Ich kann sie haben, aber ich, ein Kind wird nicht mehr möglich sein. 
Und das fällt..das ist mehr schwer gefallen. Zu akzeptieren. Es ist mir schwer gefallen, 
zu akzeptieren, meinen Traum kann ich nicht verwirklichen, ich habe ihn nicht 
verwirklicht.  

 

 

Neue Herausforderung, Perspektiven für die Zukunft 

In der Gegenwart steht Elena vor einer neuen Herausforderung, die sie auf sich selbst 

zurückwirft und sie dazu bringt, intensiv über ihr Leben nachzudenken: Ihr Sohn ist jetzt in 

der Pubertät und beginnt nun, sich von seiner Mutter zu entfernen. Er wird bald sein eigenes 

Leben haben und Elena nicht mehr so sehr brauchen. Das bedeutet für sie, dass das wichtigste 

Steuerungselement für ihre Biografie, das ihr gezeigt hat, was sie tun „muss“ und das ihren 

Wünschen und Plänen Orientierung gegeben hat, bald wegfallen wird. So steht Elena vor der 

schwierigen Aufgabe, sich noch einmal neu zu orientieren, sich auf ihre Biografie zu 

besinnen, die bald nicht mehr an die Verantwortung für ihren Sohn gebunden ist.  

 

Elena beschäftigt es gerade sehr, dass sie so wenige soziale Beziehungen hat.  

 

Und jetzt beginne ich, seit kurzem beginne ich zu schauen..was rund um mich passiert. 
Was ich, wie, wie ich mit den Leuten bin. Ich bin 25 Jahre hier und habe praktisch 
keine österreichischen Freundschaften. Mit wem ich sagen könnte, hallo! So, gehen 
wir auf einen Kaffee oder so. 
 
Ja und gut, als Migrant ist das Leben nicht einfach. Ich meine, ich sage, nicht, und 
gut, ich äh..ich würde mir noch wünschen, mich mehr zu integrieren, nicht, mit den 
Leuten, ein bisschen mehr integrieren. 
Denn..es ist schwierig wenn es keine Integration gibt, es ist traurig. Denn die, ich 
glaube, Gott hat uns gemacht, um zu kommunizieren, nicht. Also, das ist..wichtig..und 
wie ich dir sage, ich glaube, dass ist, was ich machen werde.  

 

Mit ihren beiden Geschwistern (auch ihr Bruder ist nach Österreich emigriert), hat sie nicht so 

eine enge Beziehung, wie sie es sich wünschen würde und für Freundschaften ist ihr in den 
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vergangenen Jahren wenig Zeit geblieben. Sie fühlt sich nicht so wohl in der Gegend, in der 

sie wohnt und vermisst nette Nachbarschaft in ihrem Wohnhaus. Sie meint, dass sie, wenn ihr 

Sohn seine eigenen Wege geht, vor allem daran arbeiten möchte, soziale Beziehungen 

aufzubauen, sich „besser zu integrieren“, wie sie sagt. Vielleicht will sie noch einmal eine 

Ausbildung machen, zum Beispiel einen Kurs an der Volkshochschule um in Kontakt zu 

anderen Menschen zu kommen: 

 

Und ja, in diesem Sinn, ich glaube, dass ich, ich habe mich selbst gefragt, nun, und 
was soll ich machen, nicht. Und ja, anfangen, etwas zu lernen. Klar, ökonomisch geht 
es mir auch ein bisschen schlecht. Und um an eine Volkshochschule zu gehen, um 
etwas zu studieren, was weiß ich, vielleicht Computer, ich weiß nicht was, vielleicht 
kann ich dort auch Leute kennen lernen, nicht. Hauptsache ist, mich nicht isoliert zu 
fühlen.  

 

Elena würde sich auch wünschen, eine andere Arbeit zu finden, bei der sie nicht soviel 

unterwegs sein muss, da sie unter gesundheitlichen Beschwerden leidet. 

 

3.4) Zusammenfassung 
Elena wächst in sehr armen Verhältnissen auf und lernt früh, Verantwortung für sich selbst zu 

übernehmen. Schon in ihrer Kindheit und Jugend steuert der Wunsch bzw. die Notwendigkeit, 

für sich selbst sorgen zu können und das nötige Geld zum Leben zu verdienen ihre Biografie 

und lässt sie ein biografisches Handlungsschema formulieren, das ihr Leben prägen wird: Sie 

möchte der Armut entkommen, träumt davon, zu emigrieren um in einem anderen Land 

bessere Lebensbedingungen zu finden. Mit dem Angebot, in Österreich als Haushälterin zu 

arbeiten, scheint sich für sie ein Weg zu ergeben, dieses biografische Handlungsschema 

verwirklichen zu können. Sie kann ihre Intention, 2 Jahre in Österreich zu leben und Geld zu 

verdienen, allerdings nur verfolgen, indem sie sich in ein Abhängigkeitsverhältnis begibt, das 

ihre Biografie mit eventuellen Erleidensprozessen bedroht. Und wirklich, auch für Elena 

beginnt mit ihrer Ankunft in Österreich eine Verlaufskurve, in der ihre Handlungsfähigkeit, 

die Freiheit, über ihr Leben selbst zu bestimmen, massiv eingeschränkt ist. Sie versucht, sich 

gegen die Erleidensprozesse, mit denen sie durch ihre Arbeit als Haushälterin konfrontiert ist, 

zu wehren und es gelingt ihr nach und nach, ihre Handlungsfreiheit ein klein wenig 

auszuweiten. Mit ihrem gewagtesten Schritt in Richtung Freiheit, ihrem Versuch, den 

schwierigen Arbeitsbedingungen zu entkommen und zu kündigen, gelangt sie an den 

Tiefpunkt der Verlaufskurve. Ihr biografisches Handlungsschema scheint vorerst gescheitert. 

Machtbeziehungen werden wirksam, andere – ihre Arbeitgeberin, die Fremdenpolizei – 
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wollen über ihr Leben bestimmen. Doch Elena möchte trotz ihrer negativen Erfahrungen an 

ihrem ursprünglichen Plan festhalten und in Österreich bleiben, vor allem aber will sie dem 

drohenden Erleidensprozess – mit dem Schiff nach Peru zurückgebracht zu werden – 

entgehen. So versucht sie, gegen das Urteil der Fremdenpolizei anzukämpfen und den 

Aufschub, den man ihr gewährt, zu nutzen, um eine Möglichkeit zu finden, doch in Österreich 

bleiben zu können. Es gelingt ihr wirklich, eine neue Arbeitsstelle bei einer 

Diplomatenfamilie zu bekommen. So kann sie weiterhin ihr biografisches Handlungsschema 

verfolgen. Nachdem sie sich aus den Erleidensprozessen in ihrer ersten Arbeitsstelle befreit 

hat und nicht mehr soviel Kraft dafür aufwenden muss, die Gegenwart zu bewältigen, gelingt 

es ihr auch wieder, sich Gedanken um ihre Zukunft, ihre biografischen Pläne zu machen. Sie 

beschließt, so lange in Österreich zu bleiben, wie es ihr möglich ist. In diesem biografischen 

Handlungsschema wird sie noch bestärkt, als sie nach 4 Jahren in Österreich in ihre Heimat 

reist und wieder mit der Armut konfrontiert ist, der sie entkommen wollte. Mit dem Blick der 

Frau, deren Erfahrungshorizont sich durch ihr Leben in Österreich erweitert hat, schaut sie 

nun auf das Land, das sie verlassen hat und ist noch entschlossener, ihren Weg weiterzugehen.  

Elena hat Glück – ihre Lebensbedingungen verbessern sich, sie arbeitet 4 Jahre lang bei 

verschiedenen Familien als Haushälterin und weitere negative Erfahrungen bleiben ihr 

erspart. Das Abhängigkeitsverhältnis, das ihr Leben als Migrantin seit ihrer Ankunft bestimmt 

und die Verwirklichung ihrer Intentionen an Bedingungen knüpft, ihren Wünschen nur 

eingeschränkten Platz gewährt, bleibt aber weiterhin als Verlaufskurvenpotential bestehen. 

So kündigt man sie, als ihr Freund nach Österreich kommt und ihre Aufenthaltsgenehmigung 

ist erneut gefährdet. Sie versucht dann, das Abhängigkeitsverhältnis, das ihr Visum an eine 

Arbeitsstelle bei einer Diplomatenfamilie bindet, aufzulösen und eine Arbeitsgenehmigung zu 

bekommen. Gemeinsam mit ihren Freund kämpft sie um einen Zuwachs an 

Handlungsfreiheit. Sie erlangt schließlich eine Arbeitsbewilligung, kann ihr Visum jährlich 

verlängern und bekommt später auch die österreichische Staatsbürgerschaft verliehen. Die 

Schulbildung, die sie in Peru nicht abschließen konnte, holt sie in Österreich nach um dann 

einen Beruf ausüben zu können, der ihr gefällt.  

Elena hat ihren Plan, der Armut zu entkommen und bessere Lebensbedingungen für sich zu 

schaffen, nie aufgegeben – und ihn schließlich auch verwirklicht. Sie hat schwierige Zeiten 

durchlebt und ist an Grenzen gestoßen, aber dieser Plan, der sie in ihren Entscheidungen 

anleitete, hat ihr wohl auch Kraft zum Ertragen und zum Kämpfen gegeben.  

Immer wieder erwähnt sie auch das Wort „Verantwortung“ in ihrer Erzählung. Sie meint, dass 

sie früh für ihr Leben Verantwortung übernommen hat und sich verantwortlich für andere 
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gefühlt hat. Dieses „sich für sich selbst und ihre Biografie verantwortlich Fühlen“ stellt für 

Elena eine elementare Lernstruktur dar, auf die sie immer wieder zurückgreifen kann (vgl. 

Ecarius in Mitgutsch u.a. 2008: 105). Diese Lernstruktur, mit der sie sich selbst in der Welt 

verortet (vgl. ebd.: 104) hat wohl auch dazu beigetragen, dass sie jede sich ihr bietende 

Möglichkeit, weiterzukommen, „aufzusteigen“, wie sie selbst sagt, wahrgenommen hat und 

zu nutzen wusste. Sie hat sich selbst verantwortlich dafür gefühlt, für bessere 

Lebensbedingungen, später für eine gute Zukunft für ihren Sohn zu kämpfen. So hat ihr dieses 

Verantwortungsgefühl Orientierung und Kraft gegeben. Das Vertrauen in ihre eigene 

Handlungsfähigkeit, die sie auch als Handlungsnotwendigkeit begriffen hat, hat ihr wohl auch 

geholfen, sich Erleidensprozessen nicht kampflos hinzugeben. 

 

Ein weiteres biografisches Handlungsschema, das Elena in ihren Entscheidungen anleitet, ist 

ihr Wunsch, ihren Kindern einmal die Entbehrungen und Enttäuschungen zu ersparen, die sie 

selbst erlebt hat. Sie möchte, dass ihre Kinder in einer glücklichen Familie mit Vater und 

Mutter aufwachsen. Deshalb ist es ihr sehr wichtig, ihren Freund zu heiraten, bevor sie 

schwanger wird. Nach ihrer Hochzeit verfolgt sie den biografischen Plan, mit ihm eine 

Familie zu gründen und in einen gemeinsamen Haushalt zu investieren. Doch sie kann ihren 

Wunsch von einer vereinten Familie nur formal verwirklichen und fühlt sich mit ihren Plänen 

und Ängsten, mit der Verantwortung für ihr Kind neben ihrem Mann allein gelassen. Die 

beiden verfolgen verschiedene biografische Pläne nebeneinander, entfernen sich immer weiter 

voneinander. Nach vielen Konflikten reicht Elenas Mann schließlich die Scheidung ein und 

löst somit auch die formal vereinte Familie auf. Elena erleidet diese Trennung und ist sehr 

enttäuscht darüber, dass sich ihr biografischer Wunsch eines glücklichen Familienlebens nicht 

erfüllt hat. Um nicht ganz aufzugeben, was sie sich für die Zukunft ihrer Kinder gewünscht 

hat, ist sie weiterhin darum bemüht, ihrem Sohn Kontakt zu seinem Vater zu ermöglichen, 

doch dieser kümmert sich nicht mehr um ihn. Ihre Hoffnung auf eine neue Beziehung und 

noch weitere Kinder erfüllt sich nach ihrer Scheidung nicht. 

Auch für Elena wird ihr Sohn nach ihrer Scheidung zum wichtigsten Steuerungselement ihrer 

Biografie. Die Verantwortung für ihren Sohn gibt ihr neben den Herausforderungen, mit 

denen sie als Alleinerzieherin konfrontiert ist, vor allem auch Orientierung und Halt. Ihr Sohn 

gibt ihr die Antwort auf die Frage, in welche Richtung ihr Leben gehen soll und was ihre 

Aufgaben sind, die Sorge um ihn wird zu einem sinnstiftenden Wegweiser für sie.  

Jetzt nähert sich Elena einem neuen Abschnitt ihres Lebens: Bald wird sie die Verantwortung 

für ihren Sohn abgeben (müssen), ihn seinen Weg gehen lassen (müssen). So muss sie sich 
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jetzt wieder auf sich selbst, ihre eigenen Perspektiven besinnen und neue Erwartungen an ihre 

Zukunft formulieren ohne sich dabei von ihrem Verantwortungsgefühl für einen anderen 

Menschen leiten lassen zu können.  

 

3.5) Lernen durch Enttäuschungen in Elenas Geschichte 

Antworten 

Waldenfels (vgl. 2006: 41f,  Mitgutsch, 2009: 110-111) erklärt, dass Menschen von 

„pathischen Widerfahrnissen“ getroffen werden, diese also erleiden und mit ihrem Tun darauf 

antworten, sich aktiv dazu in Bezug setzen. So spaltet sich die Person, die eine Enttäuschung 

erlebt, mit den Worten von Waldenfels in Patient und Respondent, in erleidendes Opfer und 

antwortenden Täter.  

(Wie auch schon bei Claudia und Andrea möglich gewesen wäre), lässt sich in Elenas 

Geschichte gut veranschaulichen, wie sie von unerwarteten negativen Widerfahrnissen 

getroffen wird, mit ihnen auf leidvolle Weise konfrontiert wird und sie diese gleichzeitig 

durchmacht im Sinne von etwas machen, etwas daraus machen. Sie erleidet die unwürdigen 

Arbeitsbedingungen als Haushälterin, ist unerwarteten Schwierigkeiten ausgeliefert. 

Konfrontiert mit diesen Erleidensprozessen, kann sie aber auch nicht „nicht-reagieren“, sie 

muss sich in irgendeiner Weise damit auseinander setzen, sich dazu in Bezug setzen. So 

versucht sie einerseits, das Erleiden auszuhalten, über sich ergehen zu lassen um ihren Plan, in 

Österreich Geld zu verdienen, verfolgen zu können. Dann sucht sie aber auch nach anderen 

Antworten, reagiert auf die ungerechte Behandlung seitens ihrer Arbeitgeberin mit 

Forderungen, kämpft dagegen an, wehrt sich.  

 

„Im Getroffensein und Antworten verhält sich der Lernende als Respondent auf das 
erlittene Wovon eines Widerfahrnisses mit dem Worauf seines Lernens. Indem wir im 
Umlernen auf das Widerfahrnis, die Enttäuschung und die Irritation antworten, 
begegnen wir dem Fremden und machen uns für neue Erfahrungen empfänglich.“ 
(Waldenfels, zit. nach Mitgutsch, 2009: 122) 

 

Elena leidet unter der Einsamkeit und Isolation, ist mit Lebensbedingungen konfrontiert, die 

sie nicht erwartet hätte, die sich auf keinen Fall gewünscht hätte. Die Enttäuschung darüber 

kehrt sich auf sie selbst um, fordert sie auf, darauf zu reagieren, zu antworten. Und Elena 

kommt dieser Forderung nach und entdeckt Kräfte in sich um für mehr Freiheit zu kämpfen. 

So lernt sie nicht nur etwas über die Lebensbedingungen als Migrantin in Österreich, deren 
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Visum von einer Arbeitsstelle als Haushälterin abhängt, sondern auch über sich selbst 

(vgl.Buck, 1989: 84f, Mitgutsch, 2009: 91f). Ihr Eingesperrtsein lehrt sie, nach mehr 

Bewegungsfreiheit zu suchen, Grenzen auszudehnen, sich neuen Herausforderungen zu 

stellen um die Welt außerhalb ihres Hauses zu erkunden. Sie macht neue Erfahrungen über 

sich selbst, merkt, dass sie sich alleine zurecht finden kann und ihre Forderungen durchsetzen 

kann, wenn sie sich den Konflikten mit ihrer Arbeitgeberin stellt.  

 Als sie Schwierigkeiten und Enttäuschungen konfrontiert wird, erwachen neue Kräfte in ihr, 

neue Lernprozesse eröffnen sich für sie. So verwandelt sie Erleiden in aktives Antworten und 

macht sich für neue Erfahrungen empfänglich.  

 

Ihre Erwartung, nach ihrer Kündigung bessere Arbeitsbedingungen bei einer anderen Familie 

zu finden, wird zuerst enttäuscht – es droht ihr die Abschiebung in ihr Heimatland. Elena 

erleidet das Urteil der Fremdenpolizei, doch sie antwortet auch auf dieses drohende Erleiden 

und versucht sich dagegen zu wehren, es abzuwenden und sich nicht der Fremdbestimmung 

über ihr Leben zu beugen. Sie reagiert auf die Enttäuschung, indem sie all ihre Kraft 

mobilisiert um dafür zu kämpfen, dass diese nicht endgültig wird – sie sucht nach Auswegen 

um ihre Erwartungen doch nicht aufgeben zu müssen. Das drohende Scheitern ihres Plans 

macht sie noch entschlossener, für die Erfüllung ihrer Erwartungen zu kämpfen.  Sie hält 

daran fest – und wird in gewisser Weise auch von ihnen gehalten und gestärkt.  

 

Erweiterter Erfahrungshorizont – veränderte Antizipationen 

Mit neuem Wissen über sich selbst und über mögliche Erleidensprozesse öffnet sie sich dann 

noch einmal für eine ähnliche Erfahrung, gibt sich die Chance, bei einer anderen Familie, 

unter anderen Bedingungen, ihren Plan weiterverfolgen zu können. Sie hofft, dass sich ihre 

Erwartung, unter besseren Lebensbedingungen mehr Geld zu verdienen nun in einem zweiten 

Versuch erfüllt (vgl. Prange, zit. nach Mitgutsch, 2009: 170). Diese Erwartung wird nun aber 

auch von Ängstlichkeit und Unsicherheit begleitet, Elena ist vorsichtiger und achtsamer 

gegenüber drohenden Erleidensprozessen geworden. Ihr Erfahrungshorizont hat sich 

verändert, sie weiß nun um mögliche negative Erfahrungen und ist sich darüber bewusst, dass 

sie auch bei der neuen Familie enttäuscht werden könnte. So formuliert sie ihren Plan ein 

wenig um: sie möchte in Österreich bleiben, so lange es ihr möglich ist. In ihren 

Antizipationen für die Zukunft sind somit mögliche Erfolge und auch mögliche 

Schwierigkeiten enthalten. Elena möchte sich nicht für diese möglichen Erfolge verschließen, 

solange sie nicht auf neue ent-täuschende Grenzen stößt.  



 124 

Schließlich hat Elena ihr biografisches Handlungsschema verwirklicht. Sie ist froh darüber, in 

Österreich zu leben und übt einen Beruf aus, der ihr gefällt.  

  

Reaktionen auf die gescheiterte Beziehung  

Elenas biografischer Wunsch einer glücklichen Familie hat sich hingegen für sie nicht 

verwirklicht: Ihr Mann erfüllt die Erwartungen, die sie an ihn hat, nicht. Er ist nicht die Stütze 

als Partner, nicht der Vater für ihren Sohn, den sie sich gewünscht hätte. Elena leidet sehr 

unter der Enttäuschung über ihre gescheiterte Ehe. Da es ihr auch in der Erzählung noch sehr 

schwer gefallen ist, über ihre Scheidung zu sprechen, wollte ich sie nicht mit weiteren 

Nachfragen belasten und kann so nicht darauf eingehen, wie sie ihre Enttäuschung direkt nach 

der Trennung erlebt hat. 

Aus ihren Schilderungen über ihr Leben als Alleinerzieherin wird allerdings deutlich, dass sie 

auch diese Enttäuschung dazu bringt, sich auf sich selbst zu besinnen und neue Kräfte in sich 

zu entdecken. Sie stellt sich der Herausforderung, mit noch weniger Unterstützung ihres 

geschiedenen Mannes, für ihren Sohn finanziell aufzukommen und sich um ihn zu kümmern. 

Sie reagiert auf ihre enttäuschten Erwartungen an ihre Ehe damit, dass sie die Erwartungen an 

sich selbst erhöht und versucht, das Beste aus den Resten ihres gescheiterten biografischen 

Handlungsschemas zu machen. Ihre Antwort auf die erlittene Trennung ist der Versuch, den 

Vater für ihren Sohn zu ersetzen, alles zu tun, um ihm ein gutes Leben zu ermöglichen, auch 

wenn er nicht in der vereinten Familie, die sie sich gewünscht hätte, aufwachsen kann. So sagt 

sie auch nicht, dass sie plötzlich Alleinerzieherin wurde, sondern auf einmal „Vater und 

Mutter gleichzeitig“ war.  

Wie bei Andrea und Claudia, ist es auch für Elena vor allem ihr Sohn, der ihr hilft, sich von 

ihrer eigenen Enttäuschung abzuwenden. Sie investiert mit ihren Wünschen nun in die 

Zukunft ihres Sohnes, in der noch alles möglich scheint.  

 

Schleichende und endgültige Enttäuschungen 

Elena erwähnt auch, dass ihr die Hoffnung auf eine neue Beziehung hilft, mit der 

Enttäuschung über die gescheiterte Ehe umzugehen. 

 

Aber..ich meine, mein Traum war immer, eine neues Leben zu haben, zu gründen, zu 
machen, wiederzumachen. Ich meine, wieder, vielleicht, einen Partner zu finden und 
noch ein Kind zu haben und..und so.  
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Im Sinne von Pranges „noch einmal, aber anders“, (zit. nach Mitgutsch, 2009: 170) gibt sie 

ihren biografischen Wunsch von einer glücklichen Familie nach ihrer Scheidung noch nicht 

auf und erwartet, dass sie diesen mit einem anderen Mann noch verwirklichen kann. Mit mehr 

Wissen darüber, was sie von einem Partner erwartet, vor welchen Erleidensprozessen sie sich 

schützen möchte, könnte sie eine neue Beziehung beginnen. So kann sie ihre Enttäuschung 

vielleicht auch als Chance für einen zweiten Versuch, als Möglichkeit für eine glücklichere 

Beziehung begreifen. Doch ihre Erwartung erfüllt sich nicht – bis jetzt hat Elena keinen neuen 

Partner gefunden. Die Enttäuschung darüber begleitet sie schleichend, trifft sie nicht mit 

einem Schlag und zwingt sie nicht zu einem endgültigen Aufgeben ihrer Erwartung – sie 

verweist sie fortwährend auf die Zukunft. Die Hoffnung auf eine neue Beziehung bleibt 

bestehen. Gerade jetzt, wo ihr Sohn älter wird und sie sich darauf besinnt, was sie noch von 

ihrem Leben erwartet, wird der Wunsch danach wieder stärker. Die Erwartung, noch Kinder 

zu bekommen hat sich jedoch endgültig als Enttäuschung auf sie umgekehrt. Die Zeit, die 

verstrichen ist, zwingt sie dazu, umzulernen: ihre an die Zukunft gerichtete Erwartung hat sich 

zu etwas für immer an die Vergangenheit Verlorenen umgewandelt: 

 

Die 43 sind überschritten und  ich glaube, ab 43 kann es auch Probleme geben 
denn..ich habe schon begonnen, mich damit abzufinden, ja. Und zu resignieren, mich 
damit abzufinden, dass..mein Traum nicht mehr möglich sein wird. NICHT..MEHR 
PASSIEREN WIRD. Ich meine, ich werde kein Kind mehr haben können. Vielleicht 
eine Beziehung. Ich kann sie haben, aber ich, ein Kind wird nicht mehr möglich sein. 
Und das fällt..das ist mehr schwer gefallen. Zu akzeptieren. Es ist mehr schwer 
gefallen, zu akzeptieren, meinen Traum kann ich nicht verwirklichen, ich habe ihn 
nicht verwirklicht.  

 

Aus der Distanz betrachtet 

Elena ist in ihrem Leben jetzt an einen Punkt gelangt, an dem sie aus der Distanz 

zurückschaut und Bilanz zieht über Gewinne und Verluste in ihrer Biografie. Sie erzählt, dass 

sie nach ihrer Scheidung ihren Entschluss, ihren Freund zu heiraten, bereute. Mittlerweile hat 

sich ihre Einstellung dazu jedoch geändert. Aus der Distanz betrachtet, wiegt der Gewinn – 

ihr Sohn, mehr als die Enttäuschung über ihre gescheiterte Ehe:  

 

Früher, ja, habe ich es bereut. Ich habe es bereut, geheiratet zu haben, aber da habe 
ich nicht an meinen Sohn gedacht. Jetzt würde ich das nicht mehr sagen, wegen 
meinem Sohn. Jetzt bin ich ein bisschen..ja, ruhiger, wie du siehst, ich könnte nicht, 
nein, nein, bereuen..bereuen, nein. Denn ich glaube, ich glaube, ich akzeptiere das 
Leben..oder ich bin dabei, zu lernen, es zu akzeptieren, wie es ist. 
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Elena blickt nun auf einen Lernprozess zurück, der länger gedauert hat, der Zeit gebraucht 

hat. Aus dem Ringen mit dem Schmerz, das sie ihre Entscheidung, zu heiraten, bereuen ließ, 

hat sie nun zu der Ruhe gefunden, die sie ihre Enttäuschung als solche annehmen lässt und 

mit der sie ihre biografischen Verluste, gemessen an den Gewinnen auch anders bewerten, 

relativieren kann. Es tut ihr jetzt leid, dass sie immer so pflichtbewusst war und dadurch sogar 

ihre Gesundheit gefährdet hat und dass ihre Arbeit manchmal wichtiger als ihr Privatleben für 

sie war. Gleichzeitig weiß sie aber auch, dass sie dieses Pflichtgefühl, ihr 

Verantwortungsgefühl auch jetzt nicht ablegen kann. Zum Schluss ihrer Erzählung schaut sie 

auf ihre bewegte Geschichte zurück und meint, sie würde ihr folgenden Titel geben: „Mein 

Leben, wie die Wellen des Meeres“: 

 

Denn ich hatte gute und schlechte Zeiten, glaube ich. Viel Bewegung. Es war nicht 
alles einfach, aber immer..es war ein bisschen Krisen, ein bisschen Angst, ein bisschen 
Sorgen, ein bisschen..Freude, ein bisschen von allem gab es..Und ich würde sagen, 
ah..mit, mit Schwierigkeiten und allem, ja, hier bin ich, nicht. Bis Gott mich ruft 
(lacht). Bis Gott mich in den Himmel ruft. Wenn Gott will.  
 

Unvorhersehbare Enttäuschungen als Chancen, zu lernen 

Im Gegensatz zu Andrea und Claudia bereut Elena es nicht, nach Österreich gekommen zu 

sein. In folgender Aussage drückt sie einen schönen Gedanken zum Thema „Lernen durch 

Enttäuschungen“ aus: 

 

Aber ich kann es auch nicht bereuen, denn gut, das Leben ist so. Ja, das Leben, was 
weiß ich, das sind Erfahrungen, die..die ich nicht erwartet hätte. Denn wenn ich 
gewusst hätte, dass mir all das passiert wäre, wäre ich vielleicht nicht gekommen. 
Nicht. Vielleicht, und all das, wenn ich mich selbst gesehen hätte wie in einer 
Prophezeiung oder in einer Kristallkugel, dass es so, dass es so werden wird, so, so, 
so, vielleicht hätte ich die Kugel dann entzwei geschlagen und gesagt, nein, nein, nein, 
ich gehe nicht dorthin! Nicht. Aber, ich glaube, dass Gott mich dafür vorbereitet hat 
oder ich mich selbst darauf vorbereitet habe. Oder das Leben hat mich darauf 
vorbereitet, mich dem zu stellen, das glaube ich. Denn so bin ich angekommen, bin ich 
dort weggekommen und bin, wie heißt es, ein kleines bisschen aufgestiegen. 

 

Elena ist froh darüber, nicht gewusst zu haben, welche Schwierigkeiten und schlechten 

Erfahrungen, welche Enttäuschungen sie in Österreich erwarteten. Denn durch dieses Nicht-

Wissen hat sie auch den Mut aufbringen können, Risiken einzugehen und sich für neue 

Erfahrungen zu öffnen. Auch wenn sie die schwierige Zeit als Haushälterin nicht noch einmal 

erleben wollte, ist sie jetzt doch froh, sie durchgemacht – und überwunden zu haben, denn 

schließlich hat sie ihren Wunsch von einem besseren Leben ohne Armut verwirklichen 
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können. Hätte sie von den Enttäuschungen, die sie „trafen“, gewusst, so wäre sie vielleicht 

vor den Schwierigkeiten und Schmerzen, die diese bedeuteten, zurückgeschreckt und wäre – 

stehen geblieben, hätte es nicht gewagt, sich in ein fremdes Land zu bewegen. 

 

„Es [das Pathos] kommt stets zu früh, als dass wir uns dessen versehen könnten, 
unsere Antwort kommt immer zu spät , um ganz und gar auf der Höhe der Erfahrung 
zu sein.“ (Waldenfels, zit. nach Mitgutsch, 2009: 180) 
 
„Der Erfahrende holt das erlittene Pathos nicht ein; er verhält sich durch seinen 
Umlernvollzug zu ihm.“ (ebd.) 
 

Die Enttäuschung über die Arbeitsbedingungen in Österreich ist „zu früh“ gekommen, 

überraschend, ohne dass sich Elena darauf vorbereiten hätte können. Sie hat vorher nicht 

gewusst, was sie erleiden würde, konnte sich nicht aussuchen, ob sie diese Erfahrung 

durchmachen wollte oder ihr lieber ausweichen sollte (vgl. Waldenfels, 2006: 49f). Sicher, im 

Risiko ist die Möglichkeit von Gewinnen und Verlusten, von Chancen und Schwierigkeiten, 

von pathischen Widerfahrnissen enthalten. Mit der Entscheidung zum Risiko hat Elena ihre 

Biografie für all diese Möglichkeiten geöffnet. Dennoch wurde sie wohl eher von der 

Hoffnung angeleitet, dass sie ihre Pläne verwirklichen würde und konnte nicht wissen, mit 

welchen Herausforderungen sie auf dem Weg konfrontiert werden würde. 

Die Schwierigkeiten sind ihr passiert und haben sie zu einer Antwort aufgefordert, sie dazu 

gezwungen, sich damit auseinanderzusetzen bzw. ihr ermöglicht, daran zu lernen und zu 

wachsen. Die Enttäuschung wird also zur Lehrerin, die zu einer Antwort auffordert, die aber 

auch ermöglicht, nach Antworten zu suchen und diese in einem selbst zu entdecken. Wie 

schwer das Schweigen zu ertragen ist, das sich zwischen dieser unnachgiebig formulierten 

Aufforderung und der noch nicht gefundenen zufrieden stellenden Antwort ausbreitet, wurde 

auch schon in den vorherigen Erzählungen deutlich.  

 

Lernanlässe durch pathische Widerfahrnisse können nicht auf eigene Initiative hergestellt 

werden, dieses Anfangen des Lernens entzieht sich unserem aktiven Tun: 

 

„Das Anfangen des Lernens gründet in einer Störung eines unter anderen Umständen 
verlässlichen Vollzuges. Diese Störung ist ein Widerfahrnis und niemals Ergebnis 
eines Entschlusses. Ich kann zwar wollen, nicht gestört zu werden, aber nicht, gestört 
zu werden.“ (Meyer-Drawe,, 2005: 32) 

 

Allerdings kann man sich zumindest für die Möglichkeit, zu lernen, öffnen, indem man ein 

Risiko eingeht, einen Schritt in die Ungewissheit wagt. So macht man zumindest eine 
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Erfahrung darüber, ob man mit seinen Erwartungen richtig lag. Risiken einzugehen, bedeutet, 

sich grundsätzlich auch für „neue Handlungsproblematiken“, wie Ecarius (in Mitgutsch u.a., 

2008: 105) formuliert, zu öffnen – und eben diese können dann zu „Lernproblematiken“ 

(ebd.),  zu Lernchancen werden.  

Die Tatsache, dass wir nicht wissen, ob und wie sich unsere Erwartungen erfüllen, welche 

Enttäuschungen auf uns zu kommen werden, hilft uns dabei, den Mut dafür aufzubringen, 

diese Chancen wahrzunehmen.    

 

4) Migrationsbiografie Lucia 

4.1) Interviewsituation 

Die Suche nach einer vierten Interviewpartnerin gestaltete sich sehr schwierig. Da ich über 

LEFÖ keine geeignete Frau mehr fand, versuchte ich über Bekannte neue Kontakte 

herzustellen. Es war jedoch sehr schwer, jemanden kennenzulernen, der die spezifischen 

Merkmale, die ich suchte, erfüllte. Schließlich bemerkte ich durch Zufall, dass ein Mädchen 

aus einer anderen Gruppe in dem Hort, in dem ich zu der Zeit arbeitete, mit seiner Mutter 

spanisch sprach. Einige Tage später traf ich die Frau an der Eingangstür und begann mit ihr zu 

plaudern. Als ich erfuhr, dass sie aus der Dominikanischen Republik kam und 

Alleinerzieherin war, erklärte ich ihr mein Anliegen und fragte sie, ob sie zu einem Interview 

bereit wäre. Sie war einverstanden und meinte, sie hätte einiges zu erzählen, denn „sie sei 

ganz alleine mit den drei Mädchen und niemand helfe ihr in diesem verdammten Land“. Sie 

schlug dann vor, dass ich für das Interview in ihre Wohnung kommen sollte, da sie ihre 

kleinste Tochter noch nicht alleine lassen könnte. Wir vereinbarten, uns an einem 

Wochenende zu treffen und machten schließlich einen Termin für den 26.10. aus. An diesem 

Tag rief sie mich jedoch an und bat mich darum, das Interview zu verschieben, da eine Kusine 

spontan zu Besuch gekommen war. Wir beschlossen dann, uns am darauffolgenden 

Wochenende zu treffen. Später rief sie aber noch einmal an um mir zu sagen, dass die Kusine 

schon wieder weg sei und ich doch vorbeikommen könnte. Das Interview dauerte dann von 16 

Uhr bis ca. 19.15 Uhr. Als ich in Lucias Wohnung kam, machte sich ihre älteste Tochter 

gerade zum Ausgehen bereit und die kleinste Tochter schlief in ihrem Bettchen. Die dritte 

Tochter sah fern. Lucia selbst räumte auf und entschuldigte sich immer wieder für die 

Unordnung und klagte darüber, dass die Wohnung so klein war. Tatsächlich bestand diese nur 

aus einem Raum (und Bad, Toilette) mit einer kleinen Küche und einem großen Sofa, das in 

der Nacht für die ganze Familie zum Schlafen ausgezogen wurde. Während Lucia Wasser 



 129 

heiß machte, stellte ich mir besorgt vor, wie das Interview unter diesen Umständen ablaufen 

würde und hoffte, dass das Baby noch lange weiterschlafen würde. Schließlich saßen Lucia 

und ich uns am Küchentisch gegenüber und sie erzählte mir ihre Geschichte, während ihre 

Tochter weiterhin vertieft mit leise gestellten Ton fernsah. Nach ca. einer Stunde wachte die 

kleine Tochter auf und wir unterbrachen das Interview kurz. Ab diesem Zeitpunkt 

beschäftigte sich Lucias Tochter mit ihrer kleinen Schwester, spielte mit ihr und fütterte sie. 

Lucia ließ sich nur sehr wenig ablenken und erzählte weiter. Ich selbst war angespannt, weil 

ich befürchtete, die Kinderstimme im Hintergrund würde das Transkribieren des Interviews 

unmöglich machen. Schließlich gewöhnte ich mich aber auch daran, vergaß die Transkription 

beinahe und konzentrierte mich auf unser Gespräch.  

Obwohl das Interview also nicht unter optimalen Bedingungen ablief und ich mich darüber 

ärgerte, dass ich mich nicht vorher genauer über die Wohnungssituation der Frau informiert 

hatte, wollte ich das Interviewmaterial verwenden, weil Lucia gerade im letzten Teil des 

Interviews, als es um die Bewertung ihrer Geschichte, die Rückschau auf die eigenen 

Enttäuschungen ging, interessante neue Gedanken aufbrachte. Nachdem sie ihre  

Haupterzählung beendet hatte, bat ich sie, die verschiedenen Stationen in ihrer Geschichte, die 

sie angeschnitten hatte, noch einmal genauer zu schildern. Immer wieder kam sie rasch zu 

einem Erzählcoda und gelangte zu ihrer gegenwärtigen Situation – der kleinen Wohnung, mit 

der sie nicht zufrieden war. Dieser Ort war während der ganzen Erzählung sehr präsent. Beim 

Transkribieren und Analysieren des Interviews hatte ich immer wieder das Bild dieser 

kleinen, schlecht beleuchteten Wohnung vor Augen. Ich habe auch selbst miterlebt, wie eng 

und laut ein Raum ist, wenn mehrere Familienmitglieder unterschiedliche Tätigkeiten 

ausführen wollen und auf kein getrenntes Zimmer ausweichen können. Dieser Ort bot Lucia 

während der Erzählung aber nicht nur Raum, sondern gab ihr auch einen Rahmen für die 

zeitliche Struktur ihrer Geschichte: Einerseits ist er der vorläufige Endpunkt ihrer 

Migrationsgeschichte – sie hat es nun soweit geschafft, diese Wohnung für sich und ihre 

Töchter zu bezahlen. Gleichzeitig ist er der Ort, der ihr täglich verdeutlicht, wie schwierig 

ihre Lebenssituation ist. Immer wieder „kam sie in der Gegenwart an“, blickte sich in der 

Wohnung um und klagte darüber, wie klein diese war. In jedem Erzählcoda wurde dieser Ort 

dann aber auch zum Ausgangspunkt für das, was noch kommen soll – zum Ort, den Lucia 

bald verlassen möchte um in eine andere Wohnung zu ziehen und ihre Lebenssituation zu 

verbessern.  

Als ich Lucia zum Schluss fragte, wo die nächste Straßenbahnhaltestelle wäre, bestand sie 

darauf, mich dorthin zu begleiten. Sie bat ihre Tochter, noch kurz auf ihre kleine Schwester 
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aufzupassen und wir gingen gemeinsam zur Haltestelle. Dort wartete sie noch mit mir, bis die 

Straßenbahn kam. Als wir uns verabschiedeten, meinte sie, ich solle nicht vergessen, was sie 

mir erzählt hatte und mich an den Satz erinnern, den sie auch als Titel für ihre Geschichte 

gewählt hatte: „Hör nicht auf zu triumphieren aus Angst, zu scheitern!“ 

Am 21. 1. besuchte ich Lucia noch einmal um sie noch einmal nach den genauen Umständen 

der beschriebenen Erleidensprozessen nach der Geburt ihrer dritten Tochter zu fragen. Einiges 

blieb dennoch unklar für mich und muss so etwas „verschwommen“ in der Analyse stehen 

bleiben.  

 

4.2) Die Eingangserzählung  
 
 

Gut..als ich noch in der Dominikanischen Republik war..da traf ich einen Mann, eh, 
einen Deutschen..der verliebte sich in mich. Ich hatte schon meine zwei ältesten 
Töchter...ich hatte sie schon, nicht. Also, also eh..so nach, es waren vielleicht 
sechs..oder..nach zehn Jahren, die wir uns schon kannten als Freunde, aber nicht 
VERHEIRATET. Wir hatten eine Freundschaft. Eine freundschaftliche Beziehung. 
Verstehst du? Denn ich hatte meinen Freund. Wir waren, es war nur eine 
freundschaftliche Beziehung, nicht, nichts anderes, ja. Eh, denn damals, hatte ich 
schon den Vater meiner Tochter, dann nach..die Kleine war ungefähr drei Jahre alt, 
habe ich mich von ihrem Vater getrennt. Und ich kannte den Deutschen schon, vorher 
hatte ich ihn schon gekannt. Und er war immer immer immer verliebt in mich, aber 
ich habe ihn nie beachtet, bis..eines Tages dann doch. Wir begannen, miteinander 
auszugehen, ich war wieder allein, nicht, ich hatte niemanden. Niemanden außer die 
Mädchen. Und..2004 machte er eine Reise in die Dominikanische Republik und er kam 
und heiratete mich. Dann..kam ich hierher im selben Jahr. 

 
 
 Lucia beschreibt in ihrer Eingangserzählung, wie sich die jahrelange Bekanntschaft zu einem 

deutschen Touristen in ihrer Heimat schließlich zu einer Beziehung entwickelt und sie mit 

ihren beiden Töchtern nach Österreich führt.  

 

4.3) Rekonstruktion der Migrationsbiografie 
 
Leben davor in der Dominikanischen Republik 

Lucia wird 1972 geboren und wächst in einer ländlichen Gegend in der Dominikanischen 

Republik auf. Sie besucht die „Primaria“ und die „Secundaria“ (Grundschule und Höhere 

Schule) und wählt hierbei einen Zweig, der ihr ermöglicht, englisch zu lernen. Als dieser 

jedoch aufgelöst wird, weil der Englischlehrer in die USA geht, spezialisiert sie sich auf 
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Schönheitspflege. Danach arbeitet sie in einem Schönheitssalon. Lucia erzählt, dass sie in 

ihrer Jugend immer davon geträumt hat, die Insel zu verlassen, zu reisen um in einem anderen 

Land mehr Geld zu verdienen und zu Wohlstand zu gelangen.  

Mit 19 Jahren wird sie in einer flüchtigen Beziehung zu einem Mann zum ersten Mal 

schwanger und muss daraufhin allein für ihr Baby sorgen. Ein Jahr später zieht sie mit einem 

neuen Freund zusammen und bekommt mit ihm im Alter von 26 Jahren eine zweite Tochter. 

Lucia und ihr Freund gehen beide arbeiten und können sich bei der Kinderbetreuung auf 

verwandtschaftliche Netzwerke stützen. Lucia beklagt, dass sie mit ihrer Arbeit sehr schlecht 

verdient und die Familie in einer gemieteten Wohnung leben muss. Sie versucht, so gut es 

geht, für ihre Kinder zu sorgen – für ihre früheren Träume bleibt kein Geld übrig: 

 

Und..ich sagte zu meiner Mama, ja, denn eines Tages will ich ein groooooßes Haus 
bauen und Kinder haben und ein Auto. Und ein Auto haben..und..und mein eigenes 
Haus haben, aber eins, das schön und gut ist. Das sagte ich immer zu Mami. Aber als 
ich mich in meinem Land sah, so..arbeitend wie ich arbeitete..als Stylistin, in der 
Schönheitspflege, Frisörin, verdiente ich nicht genug. Ich wohnte mit dem Vater der 
Mädchen in einer gemieteten Wohnung und..immer, weißt du, wie traurig. Ich, die 
immer davon träumte, zu reisen und ein schönes Haus zu haben, ein gutes Haus zu 
bauen. Gut, ich hatte immer diese Träume. 

 
Nach einer ca. 13jährigen Beziehung trennen sich Lucia und ihr Freund. 

 

Bekanntschaft  Beziehung mit deutschem Touristen 

Als sie bereits alleine lebt, trifft sie einen deutschen Touristen wieder, mit dem sie schon eine 

längere Bekanntschaft verbindet. Der Mann verbringt seinen Urlaub jedes Jahr in der 

Dominikanischen Republik und hat auch Lucias Familie schon kennen gelernt. Jetzt 

verbringen Lucia und er mehr Zeit miteinander und gehen schließlich eine Beziehung ein. 

Nach kurzer Zeit planen sie eine Hochzeit und als der Mann 2004 wieder in die 

Dominikanische Republik reist, heiraten die beiden. Lucia beschließt, ihre Heimat zu 

verlassen und mit ihren beiden Töchtern nach Österreich zu gehen, wo ihr Mann mittlerweile 

lebt.  

 

Migration nach Österreich 

Wie Andrea und Claudia antwortet (vgl. Waldenfels, 2006: 60-62) Lucia auf die Begegnung 

mit dem Mann aus einem fremden Land, indem sie sich verliebt und darauf einlässt. Sie 

macht die Begegnung, die – ihr begegnet, zu einer Chance für sich selbst und verbindet sie 

mit ihrem früheren biografischen Handlungsschema, das sie von Reisen, von mehr Wohlstand 
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in einem anderen Land träumen ließ. Sie erwartet sich von dem Leben in Österreich, dass sie 

mit dem Mann, in den sie verliebt ist, ein glückliches Leben führen wird. Sie meint, dass sie 

keine Angst hatte und ihr die Entscheidung vor allem dadurch erleichtert wurde, dass sie ihre 

beiden Töchter mitnehmen konnte und ihr Mann dies auch akzeptierte. Ihr ist bewusst, dass 

ihr Mann nicht reich ist und nicht gut verdient. Sie hofft dennoch, in Österreich arbeiten zu 

können und in mehr Wohlstand zu leben, als in ihrer Heimat. Sie möchte ihren Töchtern eine 

bessere Bildung ermöglichen und hofft, ihre Eltern in der Dominikanischen Republik mit 

mehr Geld unterstützen zu können. 

.  

Denn, weswegen ich mich gut fühlte, war, verliebt in diesen Mann zu sein, den ich so 
sehr liebte, nicht, und meine Töchter auch an meiner Seite haben zu können. Das war 
es, was mich am meisten motivierte. Also sagte ich, aber ich werde meine Mädchen 
bei mir haben und ich werde einen Mann haben, den ich liebe, und wir werden einen 
Haushalt haben. Und ich sagte mir auch, schau, deine Töchter können dort zur Schule 
gehen.  
 
Ich hatte überhaupt keine Angst. Nein, nein, nein. Ich sah, dass daran nichts Böses 
war. Wenn er mich ALLEIN eingeladen hätte, hätte ich vielleicht Angst gehabt, aber 
meine Töchter kamen auch mit. 
 
Er sagte immer, dass es hier sehr schön war..und ich hatte auch viele Bestrebungen. 
Denn ich wusste, dass ich, wenn ich hierher kam, ein anderes Leben haben könnte. 
Denn mein Land ist arm. Und ich hatte immer die Bestrebung, dass ich, wenn ich 
hierher kam, einmal mein Haus bauen könnte.  

 
Für Lucia bedeutet das Verlassen ihrer Heimat also die Chance auf biografischen Gewinn, die 

Möglichkeit von ökonomischem Aufstieg und besseren Zukunftsperspektiven für ihre 

Töchter. Gleichzeitig hofft sie auf eine glückliche Beziehung, ein glückliches Familienleben 

mit ihrem Mann und ihren Kindern. Lucia hat keine Angst und erwartet keine Probleme in 

Österreich. Da sie schon einiges verstehen kann, wenn ihr Mann deutsch spricht, macht sie 

sich auch keine Sorgen wegen der fremden Sprache.  

Ihre Schwester lebt bereits in Österreich und obwohl Lucia aus deren Erzählungen weiß, dass 

ihr Leben in Österreich nicht einfach ist, sieht sie in ihr ein Vorbild. Sie meint, dass sie ja 

nicht die selben Schwierigkeiten wie ihre Schwester haben müsse und - wenn es ihrer 

Schwester gelungen ist, sich in Österreich zurechtzufinden und ihr Leben zu meistern, würde 

sie dies auch schaffen.  

 

Das erste Jahr in Österreich – Sprachbarrieren, Zurückweisung 

Lucia beschreibt, dass sie nach ihrer Ankunft in Österreich sehr glücklich ist mit ihrem Mann. 

Als sie sich jedoch auf Arbeitssuche begibt, erlebt sie Zurückweisung, Ablehnung und ist sehr 



 133 

enttäuscht. Sie macht sich große Sorgen, weil ihr bewusst wird, wie teuer das Leben in 

Österreich ist und möchte ihrem Mann mit ihren beiden Töchtern nicht zur Last fallen. Sie 

versucht, privat als Frisörin ein wenig Geld zu verdienen um zumindest zeitweise zum 

Haushaltsbudget beitragen zu können. Ihre Arbeitssuche bleibt monatelang erfolglos, weil 

man sie wegen mangelnder Deutschkenntnisse nirgends einstellt.  

 

Ich war ziemlich enttäuscht denn..ich dachte, wenn ich hierher kommen würde, würde 
alles schön sein, dass ich arbeiten würde, meinem Mann helfen würde, die Ausgaben 
zu zahlen denn..ich dachte nicht, dass ich eine Last sein würde für ihn, und noch dazu 
mit zwei Töchtern, die nicht von ihm waren, verstehst du mich? 
 
Aber mir ist auch bewusst geworden, dass..das Leben hier sehr hart ist. Ja, es ist hart. 
Es ist sehr hart.  
 
Aber sie wollten nicht, weil ich nicht deutsch redete. Wo auch immer ich Arbeit suchte, 
ay, sie redet nicht deutsch. Gerade gekommen, was werde ich schon deutsch reden! 

 

Sie kann das biografische Handlungsschema – in Österreich arbeiten und Geld verdienen –  

vorerst nicht verwirklichen. Die deutsche Sprache fungiert als „Schibboleth“ (Stipsits, 2003: 

136), als Code, den sie beherrschen müsste um an der Erwerbsgesellschaft in Österreich 

teilhaben zu können. Lucias Nicht-Wissen bewirkt, dass sie nicht darin aufgenommen wird, 

ausgeschlossen bleibt. Sie erzählt, dass sie auch nicht deutsch lernte, weil sie ständig auf 

Arbeitssuche war und sich keinen Deutschkurs leisten konnte. Sie wusste auch nicht, wie und 

wo sie diesen besuchen könnte, welche Angebote es gab etc.  Dieses Nicht-Wissen erschwert 

es ihr also noch zusätzlich, sich das nötige Wissen, die deutsche Sprache, anzueignen. Weil 

sie keine Arbeit findet und vom Geld ihres Mannes abhängig ist, ist sie unzufrieden und es 

kommt zu Konflikten in der Beziehung.  

 

Tochter hat große Probleme in der Schule 

Auch Lucias älteste Tochter (zu der Zeit ist sie 14 Jahre alt) erlebt Zurückweisung und 

Ausgrenzung. Auf Grund ihrer mangelnden Sprachkenntnisse hat sie Schwierigkeiten in der 

Schule und wird von anderen MitschülerInnen mit Migrationshintergrund gemobbt. Sie erlebt 

sich als Außenseiterin und leidet so unter den Demütigungen, dass sie nicht mehr zur Schule 

gehen will. Das Erlernen der deutschen Sprache wird für sie immer schwerer, sie scheint wie 

blockiert zu sein und Lucia fürchtet um ihre körperliche und seelische Gesundheit. Wie ihrer 

Mutter gelingt es dem Mädchen nicht, einen Platz in der Klassengemeinschaft zu finden, 

daran anders als in ihrer Rolle als Außenseiterin teilzuhaben. 
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Bei meinem zweiten Besuch erzählt mir Lucia, dass ihre zweite Tochter ebenfalls mit 

rassistischen Bemerkungen auf Grund ihrer Hautfarbe zu kämpfen hat und deswegen nicht 

gerne in den Hort geht. Anders als ihre Schwester, spricht sie jedoch perfekt deutsch. 

 

Erleidensprozesse in der Arbeitswelt 

Lucia erzählt, dass sie trotz der vielen Zurückweisungen ihre Arbeitssuche nicht aufgegeben 

hat und betont, dass sie nur „anständige“ Arbeit machen wollte. Sie beschreibt, dass sie 

mehrmals angeboten bekommen hätte, als Sexarbeiterin Geld zu verdienen, aber diesen Weg 

trotz ihrer verzweifelten Arbeitssuche und des Geldmangels nicht gehen wollte: 

 

Sie sagt mir, schau, ich kriege tausend Euro in einer Nacht und du, was du machst, 
nicht einmal in einem Monat verdienst du tausend Euro. Und ich sagte ihr, nein, mein, 
mein..mein Ziel ist AUFSTEIGEN aber anständig. Nicht dass sich meine Töchter 
morgen für mich schämen müssen weil ich in ein Lokal ging um als Prostituierte zu 
arbeiten. Und sie sagte, ah, dann lass es, weißt du was du bist, du bist dumm. Sie sagte 
mir, lass es, du bist dumm.. Und ich sagte ihr, okay, vielleicht bin ich dumm aber ich 
werde so weiter machen, wie ich es tue, aber ich werde nicht in das einsteigen. 
Obwohl ich mich solange sah, wie ich Arbeit suchte. Denn das war nicht die Erste, die 
mir das vorschlug. Das hatten mir schon mehrere vorgeschlagen. 

 

Nach ca. einem Jahr in Österreich findet Lucia schließlich eine erste Anstellung als 

Reinigungskraft in einem Restaurant. Sie ist sehr zufrieden mit ihrer Arbeitsstelle und versteht 

sich gut mit ihren KollegInnen und ihren Chefs. Nach wenigen Monaten muss das Lokal 

allerdings geschlossen werden und Lucia verliert ihre Arbeit.  

 

Danach beginnt sie, in einer Pizzeria zu arbeiten. Lucia erzählt, dass die Arbeit dort sehr hart 

ist. Sie muss Teller waschen, putzen und bedienen. Obwohl ihr 800 Euro zustehen würden, 

werden ihr nach einem Monat nur 500 Euro ausbezahlt und man vertröstet sie auf später. Als 

sie wenige Wochen danach helfen muss, eine Lieferung von Bierkisten auszuladen, stürzt sie 

und verletzt sich am Genick. Lucia hat große Schmerzen und als die Beschwerden nicht 

besser werden, bittet sie ihre Chefin um einen freien Tag, weil sie zum Arzt gehen möchte. 

Diese gibt ihr allerdings nicht frei und droht Lucia mit dem Verlust ihrer Arbeit. Weil ihre 

Kopfschmerzen unerträglich sind, beschließt Lucia, ihrer Gesundheit Vorrang zu geben und 

bittet die Chefin, ihr wenigstens das Geld auszuzahlen, das ihr noch zusteht. Doch die Chefin 

weigert sich auch, als ihre Schwester und ein Freund, „der ein bisschen etwas von Gesetzen 

versteht“, wie sie sagt, Lucia in das Restaurant begleiten, ihr das restliche Geld auszuzahlen.  
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Und sie sagte zu mir, NEIN! Ich werde dir nichts geben. Wenn du gehen willst, dann 
geh. Also sagte ich, gut, ich DACHTE mir, meine Gesundheit ist wichtiger, ich fühle 
mich sehr schlecht. Okay. Sie will mich nicht zahlen. Ich gehe. Also verlor ich über 
600 Euro weil sie mir keinen Cent gegeben hat. Nachdem sie mich soviel arbeiten ließ, 
gab sie mir keinen Cent. 
 
Denn wenn ich für sie arbeite, müsste sie mir mein ganzes Geld zahlen. Aber ich 
sprach NICHTS deutsch. Ich war erst vor kurzem gekommen, ich meine, ich war neu. 
Was die Sprache betrifft, war ich neu, obwohl ich 2004 kam. Ich wusste nichts. 

 

Als Lucia zum Arzt gehen möchte, erlebt sie eine weitere böse Überraschung. Bei der 

Krankenkasse erfährt sie, dass sie auf dem Papier nur wenige Tage in der Pizzeria angemeldet 

war. Erst jetzt wird ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit über unangemeldet beschäftigt war 

und somit auch keine Möglichkeit hat, ihre Rechte einzufordern.  

 

Noch etwas, dass sie machte..etwas, das, weil ich nichts von Gesetzen wusste..ich war 
neu, ich kannte mich nicht aus mit den Gesetzen. Weißt du, was sie gemacht hat? Als 
ich schon mehr als ein Monat dort war, nahm sie meine Papiere und machte Kopien 
und sagte, ah, morgen melde ich dich an. Und weißt du, was sie gemacht hat? Es 
scheint, dass sie sie zu Hause aufgehoben hat und als ich dann..also, als ich die Arbeit 
dann verließ, ging ich zur Krankenkasse und sie sagten mir, nein, was sie angemeldet 
waren, das waren nur ein paar Tage.  

 

Lucia muss so auf schmerzhafte Weise erfahren, wie sie das Verlaufskurvenpotential Nicht-

Wissen – in diesem Fall das Wissen über Rechte und Pflichten, die ihr nach dem 

österreichischen Gesetz als Arbeitnehmerin zustehen, Wissen über bürokratische Abläufe bei 

der Arbeitsanmeldung und deren Konsequenzen, verwundbar macht und zu 

Erleidensprozessen führt. Sie ist enttäuscht über die Ungerechtigkeit, die Ausbeutung und den 

Betrug, die ihr widerfahren sind.  

 

Hier lässt man dich ALLES machen. Sie sagen, nein, Sie werden putzen. Und dann 
sagen sie dir, nein, Sie werden kochen, Sie werden bügeln. Sie stellen dich zum Putzen 
ein, aber dann lassen sie dich ALLES machen, was sie gerade wollen. Nur weil du ein 
Latino bist. 
 
Aber wie soll man da zu seinem Recht kommen..nichts. Aber ich möchte schon, dass du 
weißt, dass viele der Leute HIER uns missbrauchen, die Latinos. Wenn wir die 
Sprache nicht können, lassen sie uns arbeiten wie TIERE und sie sagen dir, ah, ich 
habe dich angemeldet und wenn du nachschauen gehst, GELOGEN. Sie haben dich 
nicht angemeldet. Und..und sie holen deinen GANZEN, GANZEN Schweiß heraus. 

 

Lucia stößt also mit ihrem Plan, in Österreich zu arbeiten und Geld zu verdienen, wiederholt 

auf Hindernisse und Schwierigkeiten, die sie nicht erwartet hat. Ihr Nicht-Wissen, ihr Mangel 
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an Sprachkenntnissen konfrontiert sie mit Zurückweisung und macht es ihr schwer, sich 

zurechtzufinden, einen Platz in der Arbeitswelt zu finden. Ihr Wunsch und auch ihr Bedarf 

nach einem eigenen Einkommen motivieren sie jedoch zur Arbeitssuche. So lässt sie sich 

schließlich auch auf schwierige Arbeitsbedingungen ein und erfährt Ausbeutung. In ihrer 

Suche nach sozialer Integration, nach Teilhabe und ökonomischem Aufstieg erfährt sie auch 

Einschränkungen ihrer  biografischen Handlungsfähigkeit, weil sie nicht die Position in der 

Gesellschaft und das nötige Wissen hat um für ihre Rechte kämpfen zu können, um sich 

gegen Ungerechtigkeiten zu verteidigen und Täuschungen zu durchschauen. Ihre 

Erwerbsbiografie in Österreich führt sie durch mehrere Ent-Täuschungen zu einem Besser-

Wissen, vor allem aber auch zu der Erkenntnis, dass  das Arbeitsleben für sie als Migrantin in 

Österreich sehr hart ist.  

 

Nach der enttäuschenden Erfahrung in der Pizzeria verdient Lucia sich wieder etwas Geld in 

der Schönheitspflege unter Freundinnen und Bekannten. Sie arbeitet auch kurz in einem Café, 

aber als es zwischen der Köchin, durch die sie die Arbeit bekommen hat, und dem Chef zu 

einem Streit kommt und diese kündigt, verliert auch Lucia ihre Anstellung. 

 

Schließlich findet sie Arbeit in einem Hotel, das von Spaniern geführt wird. Lucia erzählt, 

dass sie sich dort wohl fühlt, weil sie mit ihren Chefs und einigen KollegInnen spanisch reden 

kann. Sie spricht jetzt auch schon besser deutsch und kann in ihrer täglichen Arbeit ihren 

Wortschatz erweitern. Allerdings beklagt sie, dass sie oft Überstunden machen muss, die nicht 

bezahlt werden. (Zum Zeitpunkt des Interviews, ist sie noch immer in diesem Hotel angestellt 

– allerdings in Karenz.) 

 

Ehekonflikte 

Lucia ist sehr froh, als sie ihr eigenes Geld verdient und ihren Mann bei den Ausgaben für den 

gemeinsamen Haushalt unterstützen kann. Die Konflikte in ihrer Beziehung nehmen aber mit 

der Zeit zu. Lucia begründet dies damit, dass die Mutter ihres Mannes sich ständig in ihre Ehe 

einmischt. Sie meint, dass diese sie nicht akzeptierte, weil sie zwei Kinder mitgebracht hätte 

und auch ihren Sohn mit ihren Gedanken beeinflusste. Immer wieder betont sie, dass ihr 

Mann ein guter Mensch ist, aber die Beziehung wegen der ständigen Kontrolle der Mutter und 

ihrer Hetze gegen sie und ihre Töchter, in die Brüche ging.  

 

So als ob sie, ich spürte, dass sie ihm schlechte Dinge sagte, Denn wenn er auflegte, 
war es als ob..ayy als ob, er warf alles runter und ich sah, dass ihn alles STÖRTE: 
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Also fühlte ich mich sehr schlecht, ich sagte mir, gut, sie hat ihm schon den Kopf 
damit gefüllt. Sie hat ihn schon gegen mich aufgehetzt.  
 
Was machen sie heute, und was macht sie und was macht die andere. So..mein Leben 
war sehr kontrolliert von dieser Seite. Also wusste ich schon nicht mehr, ob ich mit 
ihm verheiratet war oder ob ich mit ihr verheiratet war.  

 

Auch in ihrem Privatleben ist sie also mit Zurückweisung und mit Unfreiheiten konfrontiert, 

mit denen sie nicht gerechnet hat. Als es immer öfter zu Streit kommt, beschließt Lucia, zu 

einer Freundin zu ziehen. Schließlich schlägt sie ihrem Mann vor, sich scheiden zu lassen. 

Dieser ist einverstanden und die beiden trennen sich. Lucia erzählt, dass danach jeder seinen 

Weg ging, aber sie weiterhin Kontakt zueinander hatten.  

 

Nach der Trennung 

Während der Monate, in denen der Scheidungsprozess läuft, wohnt Lucia mit ihrer jüngeren 

Tochter bei einer Freundin. Ihre älteste Tochter, der es in Österreich, in der Schule noch 

immer sehr schlecht geht, schickt sie zu ihren Eltern in die Dominikanische Republik, damit 

sie „eine Pause machen könne“ und sich ihr Zustand dort „ein wenig stabilisieren würde“: 

 

Sicher fehlte sie mir. Aber es war zu ihrem Wohl, denn wenn sie, sie sagte mir, ich 
kann nicht hier sein, ich werde verrückt, die machen mich verrückt, weil ich die 
Sprache nicht kann. 
Jeden Tag weinen und weinen und die füllten ihr den Kopf, das wurde sie nicht los. 
Und sie wurde immer dünner, sie wurde komplett krank. 

 

Als noch eine zusätzliche Angehörige der Freundin, bei der Lucia lebt, in die Wohnung zieht, 

ist für Lucia und ihre Tochter kein Platz mehr. Also ziehen die beiden zu einer anderen 

Freundin. 

 

Reise in die Dominikanische Republik  Schwangerschaft 

Während sie noch immer auf das Ende des Scheidungsprozesses wartet, reist Lucia mit ihrer 

Tochter in die Dominikanische Republik um Weihnachten mit ihrer Familie und ihrer anderen 

Tochter zu verbringen. Sie feiert dort den Jahreswechsel und trifft ihren Ex-Freund, den Vater 

ihrer zweiten Tochter, wieder. Die beiden lassen sich erneut aufeinander ein und Lucia wird 

schwanger.  

Sie erlebt diese Schwangerschaft mit gemischten Gefühlen. Einerseits freut sie sich, weil sie 

noch ein drittes Kind haben möchte und meint, dass sie in ihrem Alter nicht mehr allzu lange 
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warten kann. Andererseits ist sie besorgt, wenn sie an ihre Zukunft mit einem weiteren Kind 

in Österreich denkt: 

 

Also, da ich hier war und kein Kind mehr bekam und nichts und..ich gerne noch eines 
gehabt hätte, also, als ich schwanger war, also, ich freute mich und sagte, gut, ich bin 
schon 35, ich werde noch eines bekommen und schon alle Probleme beenden. 
 
Es machte mir große Sorgen, denn ich wusste..dass ich Arbeit damit haben würde. 
Das war mir klar. Denn wenn du alleine hier bist, ohne die Hilfe von irgendwem, das 
ist nicht gut. Ein Baby haben und noch eine Tochter. 

 

Lucia möchte also auch nach der Trennung von ihrem Mann, schwanger und konfrontiert mit 

einer Zukunft als Alleinerzieherin, ihr ursprüngliches biografisches Handlungsschema 

weiterverfolgen. Sie will in Österreich bleiben um sich mehr Wohlstand zu erarbeiten und 

ihren Kindern bessere Zukunftsperspektiven bieten zu können.  

 

Verlust des Visums 

Weil sich Lucias Wunsch nach einer glücklichen Beziehung nicht erfüllt, lässt sie sich 

scheiden. Sie möchte sich aus der ständigen Kontrolle, den Unfreiheiten, der Zurückweisung 

ihrer Schwiegermutter und wohl auch ihres Mannes befreien und behauptet mit diesem Schritt 

ihre biografische Handlungsfähigkeit. Schließlich hat sie ihre Arbeit im Hotel und kann 

vorübergehend bei Freundinnen wohnen.  

Wenige Wochen, nachdem die Scheidung endgültig vollzogen ist, erlebt Lucia jedoch ein 

böses Erwachen. Sie erfährt bei einer Beratungsstelle, dass sie ihr Visum ändern muss. Das 

10jährige Visum, das ihr ursprünglich zugewiesen wurde, weil sie mit einem Europäer 

verheiratet war, ist nicht mehr gültig – sie muss jetzt um eine neue Aufenthaltsgenehmigung 

ansuchen. In diesem Moment wird erneut deutlich, wie Lucias Nicht-Wissen schwerwiegende 

Konsequenzen hat und sie für Erleidensprozesse anfällig macht: 

 

Ich wusste es nicht. Das erfuhr ich erst nachdem..sie sagten mir, in der Beratung 
sagten sie mir, du musst dein Visum ändern. Ich wusste das nicht. Denn das machte 
mir Angst.  
 
Man musste warten, bis das neue Visum ausgestellt wurde und als sie kommen..und 
ich das Visum kriege, geben sie mir ein Jahr. Alles lief schlecht für mich, alles 
schrecklich, alles..das hat mich sehr niedergeschlagen gemacht, ich fühlte mich sehr 
schlecht. 
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Lucias individuelle Wünsche und Bedürfnisse, ihre biografische Entscheidung – ihre Antwort 

auf die unglückliche Beziehung, prallen hier auf rechtliche Bestimmungen, die sie 

„zurechtweisen“ und einschränken. Während sie noch meint, jetzt mit ihren Töchtern ihren 

eigenen Weg zu gehen, Kurven einschlägt, sich über das dritte Kind, das sie erwartet, freut, 

scheinen VertreterInnen des österreichischen Gesetzes, der österreichischen Behörden, sie von 

allen Seiten zurechtzuweisen. Sie zwingen sie dazu, ihren geschlängelten Weg voller 

Wünsche und persönlicher Zukunftsvorstellungen zu begradigen und scheinen sie auf den ihr 

als Migrantin vorgegebenen Weg hinzuweisen, dessen Richtung, dessen Möglichkeiten zum 

Abbiegen streng geregelt sind. Bei Missachtung der Regeln droht ein Abkommen von der 

Straße, ein Entgleisen in ein Niemandsland ohne soziale Absicherung, ohne finanzielle 

Unterstützung – ohne Daseinsberechtigung. Mit der Scheidung, in der sie ihre biografische 

Handlungsfähigkeit behauptet, droht Lucia nun von der Straße abzukommen. Als Beifahrerin, 

in einem Abhängigkeitsverhältnis zu ihrem Mann waren ihre Rechte in Österreich gesichert. 

Jetzt droht ihr der Verlust ihrer sozialen Integration (vgl. Böhnisch, 1999: 30-31). 

 

Verkettung von Erleidensprozesseen 

Lucia muss eine Strafe zahlen, weil sie das Visum nicht rechtzeitig ändern ließ. Es dauert 

danach einige Monate, bis sie das neue Visum – das nur für ein Jahr gültig ist – ausgestellt 

bekommt. In der Zwischenzeit kommt ihre dritte Tochter zur Welt und es gibt weitere 

rechtliche Schwierigkeiten: Da Lucias Schwangerschaft noch in den Scheidungsprozess fällt, 

gilt ihr damaliger Ehemann vor dem Gesetz als Vater des Kindes. Lucia empfindet dies als 

Ungerechtigkeit gegenüber ihrem Ex-Mann und möchte, dass ihr Freund aus der 

Dominikanischen Republik als Vater anerkannt wird. Dieser arbeitet mittlerweile in einem 

Hotel in Spanien und reist nach Österreich um seine Vaterschaft zu bestätigen. Lucia erklärt, 

dass dies von den österreichischen Behörden aber nicht an allen Stellen akzeptiert wird, dass 

die Daten ihrer Tochter in der Geburtsurkunde und im Meldezettel nicht übereinstimmen und 

sie wegen dieser Widersprüche kein Karenzgeld und keine Kinderbeihilfe bekommt. Solange 

ihr Ex-Mann das Kind nicht anerkennt und man dem Mädchen einen deutschen Pass ausstellt, 

scheinen bürokratische Abläufe feststecken. Lucia erklärt, solange sie kein Karenzgeld 

bekam, sei sie auch nicht versichert gewesen und so verzögerte sich die Ausstellung ihres 

Visums ebenfalls. Sie erzählt, dass sie in der Zeit nach der Geburt ihrer Tochter um das 

Überleben kämpfen muss, ihre Miete nicht bezahlen kann und nicht weiß, wie sie ihre Kinder 

versorgen soll. Auf Grund der behördlichen Komplikationen kann sie keine medizinische 
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Hilfe in Anspruch nehmen und hat auch nicht das nötige Geld um wichtige Impfungen für ihr 

Baby zu bezahlen: 

 
Sie sperrten mir die Versicherungen. Die Krankenkasse hat das Karenzgeld nicht 
überwiesen. Verstehst du? Ich konnte das Kind nicht zum Arzt bringen, ich konnte 
nicht zum Arzt gehen, denn sie sperrten die Versicherung. Die von, die von ALLEN. 
 
Alles war gesperrt. Eh..ich konnte die Wohnung nicht zahlen, denn es kam kein Geld 
auf mein Konto. ALLES war gesperrt.  
 
Es gab Tage..als ich sah, dass die Versicherungen gesperrt waren, dass ich nichts 
hatte, um den Mädchen etwas zu essen zu geben, da kam ich heim und ich hatte 
Kopfschmerzen und weinte und weinte und weinte und sagte aber warum? Warum? 
Denn ich wusste nicht, warum die Dinge so waren.  

 

Erleidensprozesse verketten sich also ineinander, nehmen für Lucia die Form einer 

Verlaufskurve an, die sie nicht mehr kontrollieren kann. Ihr Nicht-Wissen um gesetzliche 

Bestimmungen, um kompliziert verstrickte behördliche Zusammenhänge lässt sie diese als 

übermächtig erleben und mündet in Gefühle der Hilflosigkeit und des Ausgeliefertseins. Mit 

ihrem Wunsch, den wahren Vater des Kindes vor dem Gesetz anerkennen zu lassen, behindert 

sie selbst die Prozesse, die zur Lösung ihrer finanziellen Schwierigkeiten führen würden.  

 

Und ich sagte ihnen, aber BITTE und sie ließen mich Wege machen, dorthin und dahin 
und wieder in einen anderen Bezirk. Und sie halfen mir nicht dabei..ich musste 
Hunger leiden. 
 
Und ich sagte, mein Gott, hilf mir, lass mich nicht sterben. Lass mich nicht verrückt 
werden, denn.. ich sah, dass jeden Tag Probleme dazukamen, eins zum Anderen. Denn 
wenn dir in diesem Land ein Dokument fehlt, bekommst du das nächste auch nicht. 
Wenn, wenn du mit diesem Dokument, das nächste machen willst und, und..und du 
hast das erste nicht machen können, werden alle verweigert, eins nach dem anderen. 
Bis das eine Kette von Problemen wird, das war was mir passiert ist. Dass es eine 
Kette von Problemen war, die sich..die zusammenkamen, dass ich schon nicht mehr 
wusste, ich war schon nicht mehr ich. 

 

Dieses Nicht-Wissen formt auch Lucias Erzählung, beim Zuhören wird ihr Erleben der 

Verlaufskurve nachvollziehbar. Sie scheint bis jetzt nicht genau zu wissen, wie juristische 

Zusammenhänge zu ihrer Notsituation geführt haben. Sie spricht davon, dass sie ihre 

Versicherung gesperrt haben, dass sie ihr Visum nur für ein Jahr ausgestellt haben, dass kein 

Geld mehr auf ihr Konto kam etc. Trotz meiner Nachfragen wird nicht ganz klar, welche 

Schritte aufeinander folgten und in welchem Zusammenhang die lange Wartezeit auf ein 
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neues Visum, das Einfrieren des Karenzgeldes, die Probleme mit den Dokumenten für ihre 

Tochter und der Krankenversicherung genau standen.  

Lucia fühlt sich der Lage immer weniger gewachsen, „ist nicht mehr sie selbst“, sie selbst als 

jemand, der über sein Leben bestimmt.  Sie erzählt, dass sie krank wurde und Angst hatte, 

verrückt zu werden: 

 

Ich verlor fast den Verstand und ich war schon nicht mehr ich. Ich wurde auf der 
Straße krank. Vor lauter Terminen und Bürokratie, um sie als meine Tochter 
auszuweisen. Diese Leute machten mir das Leben unmöglich. 

 

An dieser Stelle sei noch einmal erinnert an die von Böhnisch formulierten Dimensionen der 

biografischen Lebensbewältigung, die in biografischen Krisen wirksam werden und auch von 

Lucia beschrieben werden: Es sind dies der Verlust der sozialen Orientierung und des sozialen 

Rückhalts, der Verlust des Selbstwertgefühls und die Sehnsucht nach Normalisierung. Lucia 

fühlt sich allein gelassen und überfordert, sie findet sich nicht mehr zurecht und versucht, die 

Forderungen der Behörden zu erfüllen um der bedrohlichen sozialen Desintegration zu 

entkommen und ihre Lebenssituation wieder normalisieren zu können (vgl. ebd., 1999: 41). 

  

Bearbeitung der Verlaufskurve 

Lucia versucht, den Forderungen der Behörden zu folgen, irrt zwischen widersprüchlichen 

Anweisungen hin- und her um einen Ausweg aus der Verlaufskurve zu finden. Sie kämpft um 

ihr tägliches Überleben und will nicht aufgeben, weil sie ihre Töchter „vorwärts bringen 

möchte“, wie sie sagt. In ihrer Hilflosigkeit vertraut sie darauf, dass Gott ihre Probleme lösen 

wird, ihr Glauben lässt sie die Hoffnung nicht verlieren. Sie selbst hat nicht mehr das Gefühl, 

über ihr Leben bestimmen zu können – sie übergibt es höheren Mächten.  

 

Alles, was sie mir sagten, dass ich machen sollte, machte ich. Als ich wiederkam, 
sagten sie mir etwas Anderes, das ich machen sollte aber die Zeit verstrich und es kam 
kein Cent auf mein Konto. 
 
Ich schöpfte Kraft. Denn..ich sagte, Gott! Ich kann nicht aufgeben. Ich MUSS 
vorwärts gehen. Ich muss die Mädchen vorwärts bringen. Und, eh, die Freundin, bei 
der ich einmal gewohnt hatte, brachte mir eine Tasche mit Essen. 
 
Und ich betete zu Gott, bis es sich dann auf diese Weise löste. Und..für mich war das 
ein Licht. Und er hat mir Kraft gegeben um weiterzumachen. Denn mit allem, was 
passierte, konnte ich schon nicht mehr. Aber ich hatte immer den Glauben daran, dass 
er mir helfen würde.  

 



 142 

Schließlich gibt sie ihren Wunsch, den dominikanischen Vater als solchen anerkennen zu 

lassen, auf. Sie erzählt ihrem Ex-Mann von ihren Problemen und dieser möchte ihr helfen. Er 

erkennt das Kind als seine Tochter an und hilft Lucia, dem Mädchen einen deutschen Pass 

auszustellen. Die beiden einigen sich darauf, dass dies für ihn keine finanziellen 

Konsequenzen haben würde.  

Endlich bekommen Lucia und ihre Töchter dann auch ein neues Visum und alle damit 

verbundenen Sozialleistungen werden wieder aktiviert. Somit ist ihre Existenz für das darauf 

folgende Jahr gesichert und Lucia erholt sich von der schwierigen Zeit nach der Geburt ihres 

Babies.  

Mit der Unterstützung ihres Ex-Mannes ist sie also den Forderungen der österreichischen 

Behörden gefolgt und hat so auf die geordneten Bahnen, die ihr Anspruch auf staatliche  

Sozialleistungen gewähren, zurückgefunden und die Verlaufskurve angehalten. Jetzt fühlt sie 

sich wieder gesichert, versichert – selbst-sicher und scheint einen Überschuss an Kraft zu 

spüren um ihr Leben wieder in die Hand zu nehmen. Die Verlaufskurve könnte allerdings 

jederzeit wieder Dynamik gewinnen, denn schließlich wird ihr biografische 

Handlungsfähigkeit nur gewährt – unter bestimmten Bedingungen, versehen mit Fristen und 

Grenzen, die nicht überschritten werden dürfen.  

 

Gegenwart 

Lucias älteste Tochter ist nun zurück nach Österreich gekommen, weil sie wieder bei ihrer 

Mutter leben möchte. Sie besucht jetzt einen Deutschkurs und will in Österreich arbeiten. 

Lucia meint, dass sie jetzt älter, reifer geworden ist und sich in Österreich besser 

zurechtfindet. Gemeinsam mit ihrer Tochter macht sie sich Gedanken, in welchem Bereich sie 

einmal arbeiten könnte. 

Mit ihrem Ex-Mann verbindet sie jetzt eine Freundschaft. Lucia scheint mit der Enttäuschung 

über die gescheiterte Ehe abgeschlossen zu haben. Sie meint, dass „all dies schon vorbei sei 

und in der Vergangenheit bleiben solle“ und schaut gelassen darauf zurück. 

Der Vater ihrer zwei jüngeren Töchter lebt und arbeitet weiterhin in Spanien. Lucia 

telefoniert regelmäßig mit ihm und er erkundigt sich nach seinen Kindern. Da er nur in der 

Urlaubssaison genug Geld verdient und in den Wintermonaten kaum seine Wohnung bezahlen 

kann, kann er Lucia und die Töchter nicht finanziell unterstützen.  

Am meisten scheint sie gerade ihre derzeitige Wohnsituation und die bald bevorstehende 

Visumsverlängerung zu beschäftigen. Immer wieder enden ihre Erzählstränge in der 

Wohnung, die viel zu klein und dunkel für die Familie ist. Lucia beklagt, dass sich ihre 
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Tochter nicht auf ihre Hausübungen konzentrieren kann und es keinen Raum gibt, um sich 

zurückzuziehen. Jeden Abend baut sie ihre Couch zu einem Bett um und teilt es mit ihren 

Töchtern. Sie hat schon um eine Gemeindewohnung angesucht, aber mit ihrem einjährigen 

Visum wird ihr diese nicht gewährt.  

 

Aber alles hängt von dem Visum ab, das sie mir jetzt geben werden..denn..ich kann 
auch nicht weiter  in dieser kleinen Wohnung bleiben. Wo wir nicht Platz haben, denn, 
wie ich dir sagte, ich will, ich muss alle miteinander, alle müssen beisammen schlafen 
und das ist fast unmöglich. Weil es so klein ist, dass..nein, nein, es ist nicht möglich für 
mich.  

 

Perspektiven  

Lucia lenkt ihre Erzählung immer wieder in die Zukunft, scheint sich lieber vorzustellen, was 

erst kommen wird, als sich daran zu erinnern, was war. Sie ist unzufrieden mit ihrer jetzigen 

Wohnsituation, aber sie hofft, dass sich diese bald verändern wird: 

 

Eben, alle diese Dinge sind..unangenehm. Aber ich möchte sie auch überwinden. 
Darum will ich schauen, ob..ob ich ein anderes Visum bekomme um zu schauen, ob ich 
ein anderes Leben haben kann. Nicht so.  

 

Sie möchte noch einmal um eine Gemeindewohnung ansuchen und hofft, dass sie diesmal alle 

dafür nötigen Kriterien erfüllt.  

In einigen Monaten endet ihre Karenz und Lucia wird wieder arbeiten. Sie würde gerne besser 

Deutsch lernen und eine andere Arbeit machen. Aber sie meint, dass sie vorerst einmal 

schauen muss, genug Geld zu verdienen und befürchtet, dass es ihr wegen der Arbeit und der 

Betreuung ihrer kleinen Tochter nicht möglich sein wird, einen Deutschkurs zu besuchen. 

Am liebsten wäre es ihr, in einem lateinamerikanischen Schönheitssalon zu arbeiten.  

Lucia würde sich wünschen, dass der Vater ihrer Töchter nach Österreich kommt um hier mit 

ihr zu leben. Der jedoch will diesen Schritt nicht machen, weil er befürchtet, mit der fremden 

Sprache Schwierigkeiten zu haben und keine Arbeit zu finden. Umgekehrt möchte Lucia auch 

nicht mit ihren Kindern nach Spanien gehen, weil sie ihnen nicht noch eine Umstellung, noch 

einen Neu-Anfang zumuten will. Außerdem beobachtet sie, wie schwierig es für ihren Mann 

ist, dort zu arbeiten und zu überleben und glaubt, dass sie dort noch schlechtere 

Lebensbedingungen vorfinden würde. Sie meint, dass ihr Freund wahrscheinlich in die 

Dominikanische Republik zurück gehen wird, weil er sein Leben in Spanien kaum finanzieren 

kann und denkt, dass sich ihr Wunsch nach einer vereinten Familie wohl nicht erfüllen wird. 
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Lucia möchte auf jeden Fall in Österreich bleiben um ihren Kindern eine gute Ausbildung und 

bessere Zukunftsperspektiven als in ihrer Heimat bieten zu können. Trotz der vielen 

Schwierigkeiten, die sie schon in Österreich erlebt hat, meint sie, hier ein besseres Leben zu 

haben als in der Dominikanischen Republik.  

 

Ja! Ich möchte hier leben! Deshalb möchte ich hier leben! Weil ich glaube, dass meine 
Töchter hier etwas lernen können. Sie werden ein anderes Leben haben. Denn es ist, 
wie ich dir eben sagte, mein Land ist sehr arm. Und ich kann, in meinem Land kann 
ich ihnen nicht den Wohlstand geben, den ich ihnen hier auf ärmliche Weise gebe. Sie 
können hier ein anderes Leben haben, weißt du. Während es in meinem Land nicht das 
selbe ist. Dort ist es schwerer und..die Dinge sind schwieriger. Und deshalb möchte 
ich hierbleiben, ich will hier arbeiten..ein Leben mit ihnen haben, sie aufziehen, ihnen 
helfen, zu wachsen. Aber mit einer guten Ausbildung. 

 

Immer wieder erwähnt sie, dass ihre Kinder das Wichtigste für sie sind. Ihretwillen möchte 

sie durchhalten und für ein besseres Leben kämpfen. Sie fürchtet sich nicht davor, hart zu 

arbeiten – sie möchte alles versuchen, um ihnen den Weg in eine gute Zukunft zu ebnen: 

 

Meine Töchter sind ALLES. Für mich sind meine Töchter ALLES. Ich fühle mich 
nichts. SIE sind alles für mich und ich möchte sie vorwärts bringen und ihnen eine 
gute Zukunft geben. Das ist was mich..in diesem Land antreibt. Hart arbeiten um 
meine Töchter vorwärts zu bringen. 

 

Wie auch schon bei den anderen Frauen zu sehen war, ist es vor allem die Zukunft ihrer 

Kinder, die ihr als Wegweiser, als Kraftquelle dient um vorwärts zu gehen, um Rückschläge 

zu überwinden und ihr ursprüngliches biografisches Handlungsschema nicht aufzugeben.  

 

Wenn ihre Kinder groß sind und sie nicht mehr für sie sorgen muss, möchte sie doch wieder 

in die Dominikanische Republik zurückkehren. Noch immer träumt sie davon, dort ihr Haus 

zu bauen und ihre Eltern mit dem Auto spazieren fahren zu können: 

 

Ich möchte, dass dieser Traum Wirklichkeit wird. Ich möchte dieses Haus in der 
Dominikanischen Republik, ganz schön, groß (lacht). Aber ich würde es auch gerne 
erleben..dieses Auto zu haben, von dem ich immer geträumt habe um meine Eltern 
herumfahren zu können, obwohl mein Vater ein bisschen, sehr krank ist. Aber wenn er 
will, kann er das schaffen. 
Ich habe diesen Traum noch nicht verwirklicht, den ich habe. Aber es bleibt noch Zeit. 
Ja, ja, ich werde das schaffen, wenn Gott will. Uff, schau, ich werde nicht sterben, 
ohne diesen Traum zu verwirklichen (lacht).  
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„Wie eine Pflanze, auf die man einen Stein legt“ 

Zwischendurch scheint Lucia in ihrer Erzählung über sich selbst hinauszuwachsen, ist voller 

Optimismus und scheint auf ihre biografische Handlungsfähigkeit zu vertrauen. Immer wieder 

wiederholt sie, dass sie sich jetzt stark und voller Tatendrang fühlt. Sie sieht sich jetzt den 

täglichen Herausforderungen in ihrem Leben wieder gewachsen und weiß sich selbst zu 

helfen. Stolz zeigt sie mir, dass sie, weil sie es sich nicht leisten konnte, neue Stühle zu 

kaufen, die alten selbst neu überzogen hat. Sie glaubt, dass sie die schlimmste Zeit in 

Österreich jetzt überstanden hat und hat keine Angst davor, dass sie neue Schwierigkeiten 

nicht überwinden könnte.  

 

Ich glaube nicht, dass soviel schlimmere Dinge kommen, ich glaube nicht. Und jetzt 
fühle ich, dass ich mehr Kraft habe, weil ich sie überwunden habe und ich glaube, 
dass mir nicht schlimmere Dinge passieren können als die, die mir passiert sind.  
 
Du kannst nicht..du KANNST nicht aufhören, zu triumphieren aus Angst, zu scheitern. 
Du musst vorwärts gehen, auch wenn du auf dem Weg scheiterst.  
 
Ich fühle mich STARK. Ich fühle mich fähig. Und SICHERHEIT, dass ich meine 
Töchter vorwärts bringen werde und dass ich auch vorwärts kommen werde. Ich fühle 
mich so, ich fühle mich so, ohne Angst, überhaupt nicht.  

 

Was ihr Sicherheit gibt, ist vor allem, dass sie jetzt weiß, an wen sie sich wenden kann, wo sie 

Hilfe, Beratung, Informationen bekommen kann. Sie wiederholt mehrmals, dass sie viel 

gelernt hat, dass sie schon viel mehr weiß als zu Beginn ihrer Zeit in Österreich und hat das 

Gefühl, sich hier zurechtzufinden. 

 
Es kann sein, dass etwas passiert, aber, was mir Kraft gibt ist, dass ich jetzt schon 
Erfahrung hab. Denn was, was ich früher nicht wusste, kann ich jetzt schon wissen, 
ich kann es jetzt leichter lösen. Denn als ich hierher kam, kam ich wie ein naives Kind, 
aber jetzt bin ich reifer geworden und ich weiß viele Dinge, die mir passiert sind. 
 

Sie hat das Verlaufskurvenpotential Nicht-Wissen ein wenig entschärft, weiß jetzt, wie sie zu 

Wissen kommen kann. Durch ihre Erfahrungen hat sie dazugelernt und weiß jetzt, wo sie 

vorsichtig sein muss, worauf sie achten muss. Andererseits sind ihr die Zusammenhänge, die 

zu der Verkettung von Erleidensprozessen geführt haben, noch immer nicht ganz klar und sie 

fühlt sich den Entscheidungen der österreichischen Behörden nach wie vor nicht-wissend 

ausgeliefert. (Abgesehen davon, würde sie das Wissen um juristische Bestimmungen allein  

nicht vor neuen Erleidensprozessen schützen.) Dieses Sich-ausgeliefert-Fühlen wird vor allem 

in ihrem ängstlichen Vorausschauen auf die Visumsverlängerung deutlich: 
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Und das ist, was mich ein wenig beunruhigt, ich weiß nicht, was aus mir und meinen 
Töchtern wird. Denn wenn sie mir wieder ein Visum für ein oder zwei Jahre geben.. 
Und ich hoffe bei Gott, dass sie mir ein anderes Visum geben können. 
 
Auf dem Zettel, da habe ich nicht viel verstanden. Das ist es was ich nicht..und das 
beunruhigt mich ein bisschen. Etwas, was ich jetzt auch gehört habe, dass man, wenn 
man ein Visum beantragt, einen abgeschlossenen Deutschkurs haben muss. Aber ich 
habe nur einen einmonatigen. Ich werde schauen müssen..ich muss mich informieren 
über alles, was da passiert denn..ich weiß nichts. 
 
Und ich hoffe, dass sie an dem Tag, wenn ich hingehe, dass diese Leute Mitleid haben 
werden mit mir, wenn ich das Visum verlängere. 

 

Als ich Lucia das zweite Mal besuche, erzählt sie mir, dass sie schon viel zu lange auf eine 

Benachrichtigung über ihre Visumsverlängerung warten muss. Sie hat Angst davor, dass sich 

die bürokratischen Abläufe erneut verzögern und sie in Schwierigkeiten bringen könnten, weil 

die Sozialleistungen, die sie jetzt bezieht, auch von ihrem Visum abhängen. Sie meint, dass 

sie sich nicht traut, noch einmal persönlich zum zuständigen Magistrat zu gehen um 

nachzufragen, weil dort „nicht alle gleich deutsch reden“ und „sie nichts versteht“, „nicht 

deutsch kann“. So wird noch einmal deutlich, dass mangelnde Sprachkenntnisse doch 

weiterhin eine große Barriere darstellen und Lucia darin behindern, ihre Rechte einzufordern, 

sich zurechtzufinden und sich vor Schwierigkeiten zu schützen.   

 

Ihre widersprüchlichen Aussagen und die mit der Visumsverlängerung verbundene 

Unsicherheit und Angst ziehen Risse in ihre optimistischen Aussagen, in denen sie das Bild 

der Frau, die keine Angst hat, die alles schaffen kann und sich nicht aufhalten lässt, immer 

wieder bekräftigt um ihm schärfere Konturen zu verleihen. Schließlich fasst sie selbst diesen 

Widerspruch – die Frau, die ihren Weg geht, die weiß was sie will und die Kraft verspürt um 

dafür zu kämpfen / die Frau, die abhängig ist von den Entscheidungen, dem „Erbarmen“ 

andere, deren soziale Integration und finanzielle Absicherung jederzeit wieder gefährdet sein 

könnte – in einem ausdrucksvollen Bild zusammen:  

 

Ich glaube, ich würde eine neue Enttäuschung überwinden. Ich glaube, ich überwinde 
sie. Ich muss vorwärts kommen. Denn..ich bin jetzt in dem Land mit meinen Töchtern. 
Aber wenn sie mir ein Visum für ein Jahr geben, stecke ich fest.. Verstehst du mich? 
Dann ist es gleich. Wenn sie mir ein Visum für ein Jahr geben, bin ich wieder genau 
dort wie...wenn es eine Pflanze gibt und du legst einen Stein darauf. Die Pflanze 
KANN nicht wachsen, man erstickt sie (zeigt mit den Händen). 
Wenn ich auf die Pflanze dort (zeigt auf Blumenstock), etwas darauf lege, kann sie 
nicht wachsen. Das machten sie mit mir, als sie mir ein Visum für ein Jahr gaben. Sie 
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haben mich festgenagelt.. Meine Hoffnung ist jetzt, dass sie mir diesen Stein von oben 
wegnehmen damit ich schauen kann, wie ich wachse. Das ist es, was sie mich nicht 
lassen. Denn so kann ich nicht wachsen. Aber die Pflanze darunter stirbt nicht. Denn 
ich will Blüten (lacht). Bis sie selbst entscheiden, denn ich selbst kann ihn mir nicht 
weggeben. Ich selbst nicht. Aber wenn sie entscheiden und mir das wegnehmen, was 
sie gemacht haben..VERSPRECHE ich dir, dass ich wachse. Ich komme vorwärts. Und 
ich schaffe alles, was ich mir vorgenommen habe. Ich SCHAFFE es, meine Kinder 
aufsteigen zu lassen, vorwärts zu bringen. Verstehst du. Wenn es Dinge gibt, die von 
mir abhängen, dann strenge ich mich an. Und ich KÄMPFE und ich schaffe es. Aber 
wenn es von ihnen abhängt, von anderen Leuten, kann ich nicht.  

 

Lucia ist wie eine Pflanze, der man nicht erlaubt zu wachsen, die sich aber unter dem Stein 

von ihren Wünschen und Träumen, von ihrer Mutterliebe und dem Willen, ihre Töchter eine 

gute Zukunft zu ermöglichen, nährt. Ihre Vorstellungen einer zukünftigen Blütenpracht 

verweist sie auf später, ermöglicht ihr aber auf jeden Fall, vorwärts zu gehen und nicht stehen 

zu bleiben. Trotz dieses Lebenswillen und ihrer unbändige Lust nach farbenfrohen Blüten, 

kann sie den Stein nicht selbst entfernen, ist angewiesen auf andere, die ihr vielleicht einmal 

erlauben, so zu leben, wie sie es sich wünschen würde.  

. 

4.4) Zusammenfassung 

Lucia blickt im Vergleich zu den anderen Interviewpartnerinnen auf eine kürzere 

Migrationsbiografie zurück. Auch ihr Weg nach Österreich beginnt mit der Bekanntschaft, 

mit der Beziehung zu einem europäischen Touristen in ihrer Heimat. Als Tourist ist dieser für 

Lucia der Vertreter einer Welt, mit der sie bessere Lebenschancen, mehr Wohlstand 

verbindet. Sie heiratet den Mann und emigriert mit ihm und ihren beiden Töchtern nach 

Österreich. Mit ihrer Entscheidung, ihre Heimat zu verlassen, folgt sie einerseits ihren 

Gefühlen und hofft, in Österreich eine glückliche Beziehung zu führen. Andererseits leitet sie 

vor allem auch das biografische Handlungsschema – sich in Österreich mehr Wohlstand, 

bessere Lebensbedingungen zu schaffen. Ihr ist bewusst, dass ihr Mann auch nicht so gut 

verdient und sie möchte arbeiten um ihre Haushaltsausgaben mit ihm teilen zu können. In 

Österreich gestaltet sich ihre Arbeitssuche jedoch schwieriger, als sie es erwartet hätte. Sie 

erlebt Zurückweisung, stößt auf Hindernisse, kann nicht an der österreichischen 

Erwerbsgesellschaft teilhaben, weil sie nicht das nötige Wissen, die nötigen Qualifikationen – 

vor allem nicht die nötigen Sprachkenntnisse mitbringt. Um ihr biografisches 

Handlungsschema verwirklichen zu können, gibt sie trotz einiger Rückschläge ihre 

Arbeitssuche nicht auf und lässt sich auch auf prekäre Arbeitsverhältnisse ein. Sie erfährt die 

Unsicherheit, die Unbeständigkeit, die mit solchen Anstellungen verbunden ist und sieht, dass 
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ihr Weg zu einem besseren Leben sie vorerst in harte, ausbeuterische Arbeitsbedingungen 

führt. Auf schmerzhafte Weise muss sie erleben, dass ihre Unerfahrenheit ausgenutzt wird, ihr 

Nicht-Wissen, ihre Orientierungslosigkeit als Migrantin in einem Land mit fremden Gesetzen 

und Regelungen, sie verwundbar machen und es ihr erschweren, sich vor Betrug und 

Ungerechtigkeiten zu schützen. Schließlich findet sie jedoch eine Anstellung in einem Hotel 

und kann ihr eigenes Geld verdienen.  

Lucias Ehe verläuft nicht so, wie sie es sich gewünscht hätte. Sie wird von ihrer 

Schwiegermutter nicht akzeptiert und es kommt immer häufiger zu Konflikten mit ihrem 

Mann. Lucia beschließt, sich scheiden zu lassen und ihren eigenen Weg zu gehen. Während 

der Scheidungsprozess noch in Gang ist, reist sie in die Dominikanische Republik. Dort trifft 

sie ihren Ex-Freund wieder und wird schwanger. Zurück in Österreich ist sie mit großen 

Schwierigkeiten konfrontiert. Mit der Entscheidung, sich von ihrem Mann zu trennen, hat sie 

einerseits ihre biografische Handlungsfähigkeit behauptet. Gleichzeitig ist sie so aber in 

Konflikt mit den österreichischen Gesetzen geraten, die ihre Aufenthaltsgenehmigung und die 

damit verbundenen Rechte von ihrer Ehe mit dem deutschen Mann ableiteten. Wieder hat ihr 

Nicht-Wissen um diese Zusammenhänge schwerwiegende Konsequenzen für sie. Auch durch 

ihre Schwangerschaft von einem Mann aus ihrer Heimat, während sie noch mit dem 

deutschen Mann verheiratet ist, treten rechtliche Komplikationen auf. Während ihrer 

Schwangerschaft und vor allem nach der Geburt ihrer dritten Tochter, verketten sich diese 

Schwierigkeiten für Lucia zu einer Verlaufskurve, die ihre Existenz bedroht. Ohne Visum, 

ohne Versicherung und ohne finanzielle Unterstützung kämpft sie um das Überleben für sich 

und ihre Töchter. Erst mit der Hilfe ihres Ex-Mannes gelingt es ihr schließlich, die 

Forderungen der österreichischen Behörden zu erfüllen, die Verlaufskurve anzuhalten und den 

Weg zurück in das staatliche Sozialnetz zu finden.  

Eines der wichtigsten Steuerungselemente, das ihre Biografie nach Österreich führt, ist Lucias 

Wunsch, ihren Töchtern eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Während ihre zweite Tochter 

eher problemlos in das neue Leben hineinwächst, fällt es ihrer älteren Tochter sehr schwer, 

die deutsche Sprache zu erlernen und an der Gesellschaft teilzuhaben. Lucia schickt sie 

schließlich wieder in die Dominikanische Republik. Zwei Jahre später kehrt das Mädchen 

zurück nach Österreich um in einem zweiten Anlauf zu versuchen, hier zu leben und einen 

Platz am Arbeitsmarkt zu finden. Auch während der schwierigen Zeit rund um die Geburt 

ihrer dritten Tochter, ist es dieser Wunsch, ihren Kindern bessere Zukunftsperspektiven zu 

bieten, der ihr hilft, durchzuhalten und sie dazu ermutigt, trotz der großen Schwierigkeiten in 

Österreich zu bleiben und nicht umzukehren. Jetzt ist sie fest entschlossen, alles dafür zu tun, 
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was in ihrer Macht steht, damit ihre Kinder hier eine gute Ausbildung absolvieren und ein 

glückliches Leben führen können. 

Lucias Plan war es, sich bessere Lebensbedingungen für sich und ihre Kinder zu erarbeiten. 

Das hat sie ihrer Meinung nach schon erreicht, aber sie weiß auch, dass sie noch nicht am Ziel 

angelangt ist. Sie möchte weiter an ihrem Aufstieg arbeiten – in dem Rahmen, der ihr gewährt 

wird, in der Zeit, die ihr zwischen sich wiederholenden Visumsverlängerungen gegeben wird.  

In ihrer Vorstellung war eine Zukunft in Österreich voller Möglichkeiten und Gewinne. Ihre 

Erfahrungen haben sie aber vor allem mit Grenzen und Hindernissen konfrontiert und sie 

gelehrt, dass ihr ein besseres Leben nur unter bestimmten Bedingungen, in einem bestimmten 

Rahmen gewährt wird. Mit ihren individuellen Wünschen und Plänen kommt sie schnell in 

Konflikt mit diesen Rahmenbedingungen. Wenn sie nicht-wissend die vorgesehenen Grenzen 

überschreitet, ist das Glück, das sie fortwährend auf die Zukunft verweist, in Gefahr. Während 

sie versucht, die Gegenwart zu bewältigen, richtet sie ihren Blick auf diese Zukunft, die sie – 

zumindest mit ihren Träumen - noch gestalten kann. 

 

4.5) Lernen durch Enttäuschung in Lucias Geschichte 

Konfrontation mit Grenzen 

Mit der Heirat eines deutschen Touristen öffnen sich für Lucia neue biografische Türen, die 

ihr ermöglichen, die Grenzen der Insel, innerhalb derer ihr Leben bisher Platz haben musste, 

zu überschreiten. Sie kann jetzt ihren Traum, zu reisen, mehr von der Welt zu sehen, 

verwirklichen und erwartet sich für ihr Leben Gewinn und die Möglichkeit, die Freiheit, ihren 

Wunsch nach ökonomischen Aufstieg zu verwirklichen. Obwohl ihr bewusst ist, dass der 

Mann, den sie heiratet, selbst nicht gut verdient, scheint für sie jetzt alles offen, vieles 

möglich. Nichts scheint sie in ihrem Kampf um mehr Wohlstand nun aufhalten zu können.  

In Österreich stößt sie jedoch bald auf neue Grenzen, wird „in die Schranken gewiesen“ 

(Prange, vgl. Mitgutsch, 2009: 160), bekommt ihren Platz in der neuen Gesellschaft 

zugewiesen: 

 
Ich fand überhaupt keine Arbeit. Alle sagten mir, ah nein, Sie sprechen nicht deutsch, 
Sie können so nicht arbeiten. 
 
Ich rief an weil sie eine Wohnung vermieteten. Und sie sagten mir, nein, Sie sind 
farbig. Ihnen können wir diese Wohnung nicht geben. Und ich weinte und habe viel 
gelitten, weil ich nicht dachte, dass sie so rassistisch waren. 
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Was mich so schlecht fühlen ließ, war, dass es für einige Personen hier ein Problem 
war, dass ich Kinder habe. Das war es, was mich schlecht fühlen ließ. Denn in meiner 
Heimat ist es ein Segen, Kinder zu haben. Aber ich sah dass es hier..hier für einige 
Personen ein SEHR großes Problem war, Kinder zu haben. 
Also, das war eine große Enttäuschung, denn für mich, ich fühlte mich sehr glücklich 
mit meinen Töchtern. Aber ich dachte nicht, dass das für andere ein Problem sein 
würde. 

 
Was ich noch erfuhr, dass..als ich die Zurückweisung sah, dass sie meine Töchter 
nicht mochten, das habe ich auch erfahren,, das hätte ich NIE gedacht. Weißt du, ich 
dachte nicht, dass mich jemand zurückweisen würde. 
Ich erfuhr auch, dass sie mich zurückwiesen, weil ich farbig bin, all das habe ich auch 
erfahren. 

 
So erfährt sich Lucia plötzlich „als jemand anders“, wird sich selbst bewusst als eine Frau, 

deren Hautfarbe auf Ablehnung stößt, deren Qualifikationen unzureichend sind. Sie erfährt, 

dass das Wichtigste in ihrem Leben – ihre Töchter, die sie liebt – für andere plötzlich ein 

Problem, ein Makel sind. Dieses Erleben von Zurückweisung, Ablehnung, Diskriminierung, 

von Enttäuschung erweitert ihren Erfahrungshorizont. Sie verwendet in ihrer Erzählung in den 

soeben übersetzten Sätzen das Wort „aprender“, das im Spanischen gleichzeitig „erfahren“ 

und „lernen“ bedeutet.  

Lucia stößt auf Widerständiges, wird auf Grenzen aufmerksam und beginnt so, „die Dinge 

anders zu sehen“. (Dörpinghaus, zit. nach Mitgutsch, 2009: 118). Sie lernt, sich anders 

wahrzunehmen, anders auf Neues zuzugehen. Ihre Enttäuschungen fordern sie dazu auf, ihr 

Selbstbild zu verändern bzw. zu erweitern mit all dem, was man ihr jetzt zuschreibt, in der 

Rolle der Migrantin, in der sie plötzlich ist. Sie kennt sich selbst jetzt nicht mehr nur als die 

Lucia, die in der Dominikanischen Republik ihre Kinder ernährt, sondern auch als die Lucia, 

die keine Arbeit findet, die nicht versteht was man ihr sagt und die wegen ihrer Hautfarbe 

zurückgewiesen wird.  

Die Grenzen, die man ihr setzt, fordern sie zu einer Neupositionierung auf (Prange, vgl. 

Mitgutsch, 2009: 162). Lucia lernt, sich innerhalb anderer, neuer Grenzen zu positionieren 

und mit ihnen umzugehen. Einerseits versucht sie, diese zu überwinden und das, was sie 

plötzlich unzureichend macht, sie ausschließt, zu verändern. So ist sie sehr motiviert, deutsch 

zu lernen, um eine Arbeit zu finden und versucht, ihre Sprachkenntnisse mit ihren 

Arbeitskollegen im Hotel zu verbessern. Andererseits scheint sie auch ein wenig resigniert, 

wütend zu sein über den Platz, den man ihr als Migrantin in der Arbeitswelt zuweist. Sie klagt 

darüber, dass man sie als Latina ausbeutet, wie Tiere zum Arbeiten einspannt und sie sich 

damit abfinden muss, weil sie Geld braucht. 
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So hat Lucia ihre Vorstellung von grenzenlosen Möglichkeiten ersetzt mit Erfahrungen von 

Grenzen, von ausbeuterischen Arbeitsverhältnissen, rassistischen Bemerkungen, 

Zurückweisungen usw. Sie hat auch ihre Antizipationen verändert, denkt diese Grenzen nun 

mit (vgl. Mitgutsch, 2009: 182-183). Sie weiß, dass ihre Freiheit, ihr Leben zu gestalten, 

eingeschränkt ist und versucht, ihre Wünsche innerhalb des Rahmens zu verwirklichen, der 

ihr „erlaubt wird“. 

 

Vom Nicht-Wissen zu Negativem Schutzwissen 

Seitter spricht an, dass der Umgang mit Nicht-Wissen in Migrationsbiografien eine wichtige 

Strategie in der Bewältigung von Fremdheitserfahrungen und Anpassungsprozessen darstellt 

(vgl. 1999: 36). Lucia thematisiert in ihrer Erzählung immer wieder ihr Nicht-Wissen in 

Bezug auf die deutsche Sprache, die österreichischen Gesetze usw. Sie hat Erleidensprozesse 

und Enttäuschungen erlebt, weil sie nicht um die Regeln wusste, nach denen sie handeln 

durfte, die Sprache nicht verstand, in der die Gesetze geschrieben sind, die über ihr Leben 

bestimmen. Sie hat sich nicht zurechtgefunden und wusste nicht, wie sie zu dem nötigen 

Wissen gelangen konnte. So war sie denen, die es „besser wussten“ ausgeliefert, verirrte sich 

zwischen widersprüchlichen Hinweisen und verlor die Kontrolle über ihr Leben. Lucias 

Geschichte zeigt, wie gefährlich Nicht-Wissen sein kann – wie es einen Menschen zu 

schmerzhaften Erfahrungen führt und an den Rand seiner Existenz bringen kann. 

 

Ich glaube, dass..dass ich mich verändert habe..denn als ich hierher kam, wusste ich 
NICHTS. Ich kannte kein einziges Gesetz. Weißt du. Und dann, mit der Zeit, durch die 
Betrügereien und die Arbeiten, die ich durchgemacht habe, habe ich ziemlich viel 
gelernt. 

 

Sie urteilt heute, dass es vor allem dieses Nicht-Wissen war, das sie Gefahren und 

Enttäuschungen ausgeliefert hat und schaut als Besser-Wissende jetzt auf sich selbst zurück 

als ein „naives, ahnungsloses Kind“. Sie spricht von „Arbeiten“, die sie durchgemacht hat, 

Dinge, die sie erleiden und erlernen musste, weil sie zuvor nicht darum wusste. Jetzt hat sie 

ihren Erfahrungshorizont erweitert um mögliche Schwierigkeiten, Gefahren, an die sie vorher 

nicht gedacht hätte. 

 

Und ich LERNTE, dass, wenn du in einer Firma zu arbeiten beginnst, also, wenn du 
irgendwo zu arbeiten beginnst, das erste, woran du denken musst, wenn sie deine 
Dokumente nehmen, zuerst aufpassen, ob sie dich wirklich in dieser Arbeit anmelden. 
Denn vielleicht litt ich deshalb so sehr. Denn sie raubten mir meinen Schweiß. Weil 
ich von nichts eine Ahnung hatte, und ich hatte auch weder eine Beratung, noch 



 152 

irgendeine Hilfe und deshalb habe ich vielleicht soviel Arbeit durchgemacht. Aber ab 
jetzt habe ich schon mehr Ahnung und ich keine viele Orte wo man Hilfe holen kann. 

 

Lucia hat Negatives Wissen aufgebaut, wie Oser es bezeichnet (in Göhlich u.a., 2007: 204-

205). Dieses Wissen um mögliche Gefahren begleitet sie nun in ihren Antizipationen, dient 

ihr als Orientierungshilfe und lässt sie achtsamer sein um sich vor ähnlichen Problemen zu 

schützen. Ihr Ärger über sich selbst, die auf den Betrug ihrer Arbeitgeberin hineingefallen ist, 

wirkt fortan wohl als „positiver Beschämer“ (ebd.) und verstärkt ihren Willen, zu verhindern, 

dass ihr noch einmal etwas Ähnliches passiert. 

 

Alles was mir passiert ist, hat mich lernen lassen, denn so entdecke ich, dass es nicht 
so war, sondern anders, also, was ich mache, ist aufsteigen. [...]Und wenn ich 
entdecke, was es war, das ich falsch gemacht habe und was es war, was falsch lief, da, 
sehe ich es. So komme ich vorwärts und mache die Dinge so, wie ich muss. 

 

Ihre enttäuschenden Erfahrungen lassen sie noch einmal zurückschauen und danach fragen, 

wie es dazu gekommen ist, welche allgemeinen Regeln sie davon für sich ableiten kann (vgl. 

Prange, zit. nach Mitgutsch, 2009: 138f). Während sie nach dem Betrug durch ihre 

Arbeitgeberin jetzt genau weiß, worauf sie in Zukunft achten will, scheint ihr bis jetzt nicht 

ganz klar zu sein, welche Irrtümer zu ihrer sozialen Notlage nach der Geburt ihres Kindes 

geführt haben. Alles scheint ein wenig verschwommen und wird an denen, ihnen festgemacht, 

die etwas mit ihr und ihrem Leben gemacht haben. Lucia kann die Mechanismen, die zu der 

Verlaufskurve geführt haben noch immer nicht durchschauen und erlebt sich somit weiterhin 

den Entscheidungen der Behörden ausgeliefert, ohne darüber zumindest soweit die Kontrolle 

zu haben, dass sie weiß, welche Kriterien sie z.B. erfüllen muss, um eine Gemeindewohnung 

zu bekommen oder um ihr Visum verlängern zu können. Das Verlaufskurvenpotential Nicht-

Wissen könnte neuerlich bedrohlich werden. Allerdings wird es entschärft durch Lucias 

Wissen darum, wo sie jetzt Hilfe und Beratung bekommen kann. Außerdem weiß Lucia jetzt 

zumindest um die problematischen bürokratischen Zusammenhänge, die beim Fehlen eines 

Dokumentes zu einer Verkettung von Schwierigkeiten führen können. So wird in unserem 

zweiten Gespräch deutlich, dass sie achtsamer geworden ist und sich Sorgen macht, weil sie 

so lange auf ihr Visum warten muss. Sie möchte auf jeden Fall verhindern, dass sie noch 

einmal solche Schwierigkeiten bekommt, wie nach ihrer Scheidung.  

 
Sie schöpft Kraft aus den überwundenen Schwierigkeiten 
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Die Enttäuschungen, die ihr widerfahren sind, scheinen Lucias Selbstvertrauen nicht so sehr 

erschüttert zu haben, wie dies in den anderen Erzählungen zu beobachten war. Die Erfahrung 

der Verlaufskurve hat sich nicht in der Weise auf sie umgekehrt, dass sie sich selbst in Frage 

gestellt hätte, an sich gezweifelt hätte (zumindest erwähnt sie dieses Moment nicht). Viel 

mehr meint sie, dass ihr manche Dinge einfach passieren mussten, weil sie nicht darum 

wusste und sie erst kennen-lernen musste. Wie in der Schule hat sie den Stoff, den ihr das 

Leben präsentiert hat, durchgemacht, hatte „Arbeit“ damit, wie sie sagt und ihren Horizont so 

um mögliche Erfahrungen erweitert. Sie hat, mit den Worten von Gadamer, „einen neuen 

Horizont gewonnen, innerhalb dessen [ihr] etwas zur Erfahrung werden kann.“ (zit. nach 

Mitgutsch, 2009: 92) Dieses Wissen um mögliche Erfahrungen gibt ihr jetzt Sicherheit. So 

schnell kann man sie nicht mehr überraschen, erschrecken, enttäuschen. Sie meint: 

 
Ich glaube nicht, dass recht viele schlimmere Dinge kommen, das glaube ich nicht. 
Und jetzt fühle ich mehr Kraft denn ich habe sie überwunden und ich glaube, das mir 
nichts Schlimmeres passieren kann, als das was mir passiert ist. Es kann sein, dass 
etwas passiert, aber was mir Kraft gibt ist, dass ich jetzt schon Erfahrung habe.  

 

So hat sie, im Gegensatz zu z.B. Andrea, die zur Zeit nicht mehr wagt, in ihre biografische 

Handlungsfähigkeit zu vertrauen, durch ihre Erfahrungen auch nicht „gelernt“, so große Angst 

vor einem neuerlichen Scheitern zu haben.  

 

Ich fühle mich STARK. Ich fühle, dass ich es schaffen kann. Und SICHERHEIT dass 
ich meine Töchter vorwärts bringen werde und dass ich auch weiterkommen werde. 
Ich fühle mich so, ich fühle keine Angst, überhaupt nicht.  
 
Du KANNST nicht aufhören zu, zu, zu triumphieren aus Angst, zu scheitern. Du musst 
vorwärts gehen auch wenn du auf dem Weg scheiterst. [...]JA ich werde mich 
verteidigen. Ich bin nicht mehr dieselbe. Denn wenn du..du stolperst weil du etwas 
nicht kennst, ist das eine Sache. Aber danach, wenn du es schon kennst, vergiss es, du 
wirst dich verteidigen. Also dass ist es was mir Kraft gibt und ich habe keine Angst 
mehr. Denn ich weiß mir zu helfen. Und ich habe das gelernt, indem ich stolperte. Ich 
habe es gelernt durch die Enttäuschungen und stolpernd. Und..VIELE stürzen dann in 
die Leere. Ich meine, wenn sie stolpern, kriegen sie Angst. Etwas, das nicht gut ist, 
Angst zu bekommen wenn man stolpert. Man muss versuchen, zu schauen, wie man die 
Füße hochhebt und vorwärts kommt. Aber wenn du dich geschlagen gibt’s, ay, ich bin 
gescheitert. Ay, ich habe Angst, dann wirst du nie vorwärts kommen. Nein. Du musst 
aufstehen und so wie ich denke und so wie ich es mache. Ich stehe wieder auf. Und 
jeden Tag habe ich mehr Willen, aufzustehen. 

 

Lucia scheint aus den überwundenen Schwierigkeiten mittlerweile viel Kraft geschöpft zu 

haben. Statt Unsicherheit und Zweifeln ist Selbstsicherheit zurückgeblieben, weil sie auf sich 
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selbst als jemanden schauen kann, der eine Krise überstanden hat, der eine Grenzerfahrung 

bewältigt hat (vgl. Seitter, 1999: 38): 

 

Aber all das war für mich, alles was mir passiert hat, hat mir Kraft gegeben. Denn 
alles was mir passiert ist, nachdem ich einige Dinge gelöst habe und vorwärts 
gekommen bin, das gibt mir Kraft um weiter aufzusteigen.  

 

Obwohl sie nicht genau nachvollziehen kann, wie die Verlaufskurve schließlich angehalten 

werden konnte, hat sie über sich selbst erfahren, dass sie durchgehalten hat und wieder 

aufgestanden ist. Nachdem sie sich selbst beinahe verloren hätte, „nicht mehr sie selbst war“, 

hat sie sich wieder gefunden, fühlt sich stark und vertraut in ihre biografische 

Handlungsfähigkeit. Sie meint, dass sie keine Angst vor neuen Schwierigkeiten haben muss, 

weil sie von sich selbst überzeugt ist, dass sie wieder aufstehen wird. Sie ist fest entschlossen, 

vorwärts zu gehen, nicht stehen zu bleiben aus Angst, zu scheitern. Und auch wenn man als 

Zuhörer schon an die Steine denken muss, die ihr womöglich in den Weg gelegt werden, über 

die sie stolpern wird, weil sie nicht genau weiß, wie sie sie umgehen kann, so muss man ihrer 

überzeugten Stimme doch glauben, dass sie wieder aufstehen wird.  

Wie bereits ausgeführt, ist der letzte Abschnitt in Lucias Erzählung also von einem enormen 

Vertrauen in ihre eigene biografische Handlungsfähigkeit geprägt. Gleichzeitig ist sie sich 

aber auch der Grenzen bewusst, die ihr gesetzt werden und weiß, dass nicht alles von ihrem 

Willen abhängt. Ihre widersprüchlichen Aussagen zeigen, dass sie doch auch Angst vor 

neuerlichen Erleidensprozessen zu haben scheint. Es sei noch einmal an das Bild der Pflanze 

unter einem Stein erinnert. Vielleicht präsentiert sich Lucia jetzt auch so, um sich selbst zu 

vergewissern als eine Frau, die Schwierigkeiten, Enttäuschungen bewältigen kann. Vielleicht 

ist es für Lucia jetzt notwendig, so sehr zu betonen, wie stark und sicher sie sich fühlt, zu 

wiederholen, dass sie nicht aufgeben wird, um die Pflanze unter dem Stein am Leben zu 

halten und nicht zuviel Angst vor neuen Erleidensprozessen aufkommen zu lassen.  

 
Sie deutet ihr Leben selbst als Lerngeschichte 
 

Denn vielleicht hat mir Gott das alles in den Weg gelegt, Probleme. Damit ich vom 
Leben Dinge lerne, die ich nicht kannte. 
Und vielleicht ist das sein Ziel. Das ist es, was ich jetzt denke, damit, damit ich 
schaue, wie ich es löse und wie ich reagieren werde. Und wie ich vorwärts gehen 
werde. Ich meine, das glaube ich zumindest, dass das ist um zu lernen. All die 
Probleme, die ich hatte, waren um zu lernen, das glaube ich. Aber es ist hier nicht 
einfach, es ist nicht einfach. 
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Ihr Glauben hilft Lucia, ihre Enttäuschungen und Lernprozesse in ihren Erfahrungshorizont 

einzuordnen, sie in eine sinnvolle Ordnung zu bringen. Pathische Widerfahrnisse kommen 

zwar von anderswo, treffen sie (vgl. Waldenfels, 2006: 41f, 62f), aber Lucia macht sie fest an 

einem Gott, der sie mit Stolpersteinen konfrontiert, damit sie darauf reagieren kann und ihm 

zeigen kann, dass sie Schwierigkeiten zu bewältigen weiß. So gibt dieser Glaube ihrer 

Biografie Orientierung und hilft ihr, trotz allem Unvorhergesehenen und Überraschenden, 

allem, was sie hinfallen lässt und an ihre Grenzen bringt, einen sinnvollen Weg für sich zu 

erkennen und sich selbst als jemanden, der auf alle Herausforderungen des Lebens reagieren 

muss, zu thematisieren.  

 

Sie würde den Weg wieder gehen 
 

Sicher. Mein Leben ist hier besser als wenn ich in der Dominikanischen Republik 
gewesen wäre. Ja. Denn die Dominikanische Republik ist ein sehr armes Land und ich 
hätte auch nichts gehabt..um meinen Töchtern eine gute Ausbildung zu ermöglichen. 
Und das ist es, was mich am meisten interessiert, eine gute Ausbildung. Nicht Geld. 
Aber eine gute Ausbildung, ja. 

 

Wie Claudia und Elena zieht Lucia schließlich eine positive Bilanz und meint, dass ihr Leben 

trotz all der Schwierigkeiten, die sie nicht erwartet hatte, in Österreich besser ist als in ihrer 

Heimat. An dieser Stelle möchte ich auf Schiffauer verweisen, der meint: 

 

„Da man sich seinen Weg selbst gewählt hat [...] ist man auf eine ganz prinzipielle 
Weise für ihn verantwortlich. Wenn man jetzt unverschuldet scheitert – etwa wegen 
Arbeitslosigkeit - , dann bleibt die Verantwortung doch auf einer anderen Ebene 
bestehen: Man hätte sich der Situation ja, von Anfang an, nicht auszusetzen brauchen. 
Scheitern wird zur Sinnfrage.“ (zit. nach Seitter, 1999: 413) 

 

Scheitern wird zur Sinnfrage. Wie auch schon in den anderen Erzählungen zu beobachten 

war, scheint ein Umkehren mit gescheiterten Plänen auch in den schwierigsten Momenten in 

Österreich für Lucia undenkbar. Vielmehr versucht sie, dem bisherigen Leiden einen Sinn 

abzugewinnen, es damit zu rechtfertigen, dass ihr Leben hier trotz allem besser als in der 

Dominkanischen Republik ist und will den selbst gewählten Weg weitergehen. Die 

Vorstellung von grenzenlosen Möglichkeiten hat sie ersetzt mit dem Wunsch, die 

Herausforderungen, die ihr als Migrantin in Österreich gestellt werden, zu bewältigen. Die 

eigenen Enttäuschungen will sie in der Vergangenheit lassen und ihren Blick auf eine Zukunft 

richten, in der noch alles möglich scheint – für das Leben ihrer Töchter, aber auch für sie 

selbst. Immer wieder spricht sie davon, dass ihre Töchter hier eine gute Ausbildung haben 
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sollen. Diese Vorstellung weicht, zumindest was ihre älteste Tochter betrifft, allerdings von 

der Wirklichkeit ab, mit der sie zu der Zeit konfrontiert ist. Denn als ich Lucia ein zweites 

Mal besuche, telefoniert sie kurz mit ihrer Tochter, die zu einem Vorstellungstermin gehen 

soll. Als ich sie frage, um welche Arbeit es sich handle, sagt sie: 

 

Eine normale Arbeit, was sie halt machen kann – Putzfrau. 

 

„Irgendwann“, so meint sie, wird sie ihren Traum „von einem großen Haus und einem Auto“ 

verwirklichen – und dann kann sie als Gewinnerin in ihre Heimat zurückkehren. 

 
 
 
 
  
Zusammenfassung 
 
5) Verlaufskurvenpotentiale, Erleidensprozesse  

5.1) Radikale Entscheidungen 
Durch internationale Migrationsbewegungen, durch den Ferntourismus und die 

Globalisierung von Kommunikationsmitteln rücken Europa und Lateinamerika näher 

zusammen. Arbeitsbeziehungen, Bekanntschaften, Freundschaften, Liebesbeziehungen 

zwischen LateinamerikanerInnen und EuropäerInnen werden möglich. Wege kreuzen sich, 

Biografien verweben sich. Neue Zukunftsperspektiven, neue biografische Türen öffnen sich. 

Für manche scheint das „Wegkommen“ – das Entkommen aus schwierigen ökonomischen, 

sozialen Bedingungen in Lateinamerika wichtiger zu sein als das „Ankommen“ in Europa. 

Wenn eine Möglichkeit auftaucht, um seine Lebensbedingungen verbessern zu können, wird 

diese wahrgenommen, wenn es ein Angebot gibt, das einem das Glück in Europa verspricht, 

wird dieses genutzt. Die Chance, sein Leben zu verändern, seine Träume zu verwirklichen, 

bekommt man nicht alle Tage und so scheinen manche nicht lange zu überlegen. Die 

österreichischen Gesetze, die eine Aufenthaltsgenehmigung an eine Heirat mit einem 

Europäer oder an bestimmte Arbeitsverhältnisse binden, machen Kompromisse, vorsichtiges 

Kennenlernen, Versuchen schwierig. Man hat keine Wahl, also trifft man seine 

Entscheidungen radikal, geht Risiken ein und stürzt sich in ein neues Leben. Dieses neue 

Leben konfrontiert einen dann mit Erfahrungen, auf die man nicht vorbereitet war, 

Erfahrungen, die einen vielleicht überraschen, erschrecken, enttäuschen.  
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Ein Grund für eine Migration nach Österreich, der beschrieben wurde, sind 

Schwangerschaften. Ungeplante Schwangerschaften bedeuten Erleiden, das zu Antworten, zu 

Entscheidungen zwingt und keine Kompromisse zulässt. Sie werden als Wendepunkte, als 

Momente des Nicht-mehr-Umkehren-Könnens beschrieben, als einschneidende 

Weichenstellungen, die mit Einschränkungen und Unfreiheiten verbunden sind. Nach einer 

ungeplanten Schwangerschaft muss man sich für oder gegen das Baby entscheiden und man 

muss sich entscheiden, wo das Kind aufwachsen soll. „Biografien verweben sich.“ Fäden 

werden gesponnen, die neues Leben entstehen lassen. So nahe sich zwei Menschen aus 

unterschiedlichen Kontinenten nun sind, so eng miteinander verknüpft ihre Biografien jetzt 

sind – ein Zusammenfügen, ein Zusammenzählen, ein Verweben ohne dabei etwas zu 

verlieren ist nicht möglich. Will man zusammenleben, so muss einer (zumindest eine Zeit 

lang) sein bisheriges Leben auf seinem Kontinent zurücklassen. Biografische Gewinne und 

Verluste sind so eng miteinander verbunden. Ungeplante Schwangerschaften lassen keine Zeit 

zum Kennenlernen, zum Ausprobieren. Sie zwingen zu raschen Entscheidungen zwischen 

entweder/oder. Und entweder/oder bedeutet Gewinn des Einen und Verlust des Anderen. Im 

Falle der von mir interviewten Frauen entschied man sich für ein Leben in Europa, weil man 

dem noch ungeborenen Kind dort bessere Lebenschancen, bessere Zukunftsperspektiven 

ausrechnete.  

 

5.2) Verlaufskurvenpotential Nicht-Wissen 

Nicht-Wissen schafft „falsche“ Erwartungen 

Die Frauen erhofften sich von einem Leben in Europa ökonomischen Aufstieg, bessere 

Zukunftsperspektiven für ihre Kinder, mehr Freiheit, Glück. Mit der Entscheidung zur 

Migration wurden Wege geöffnet – und in ihrer Vorstellung waren diese voller neuer 

Möglichkeiten und Chancen. Zwischen Entkommen und Ankommen liegt eine Spanne voller 

Unsicherheit, Ungewissheit, voller Nicht-Wissen. So beschreiben die Frauen, dass sie sehr 

wenig über die Lebensbedingungen in Österreich wussten. Sie kannten die Sprache nicht, die 

hier gesprochen wird, sie waren nicht informiert über die Gesetze, die hier über ihr Leben 

bestimmen würden. Sie wollten in Österreich arbeiten und wussten nicht, welche 

Möglichkeiten es hier für sie am Arbeitsmarkt gab, sie wollten Geld verdienen und wussten 

nicht, wie viel dieses Geld in Österreich wert war. Das „Ankommen“ hat in ihrer Vorstellung 

noch keine klaren Konturen, sondern wird in wagen Bildern gezeichnet – gezeichnet mit den 

eigenen Erwartungen und Plänen, mit Wünschen und Träumen. Das fehlende Wissen, das 

ihrer Zukunft schärfere, härtere Konturen verleihen würde, wird vorerst verwischt mit der 
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Lust auf Abenteuer, mit Gefühlen, mit den bunten Farben der eigenen Wünsche, mit Klängen 

von „Märchen aus einem fernen Land“, wie es eine Frau beschrieb, die man irgendwann von 

irgendwem einmal gehört hatte. Mit ihrem Nicht-Wissen sind MigrantInnen angewiesen auf 

ihre Träume – oder auf die Beschreibungen und Erzählungen anderer. Nicht-Wissen prägt 

auch die Beziehungen zu den Männern, mit denen die Frauen nach Europa emigrieren. In 

begrenzten Urlaubstagen ist wenig Zeit um sich besser kennen zu lernen, in der ausgelassenen 

Stimmung derer, die gerade selbst nach Abenteuern, nach einer „Auszeit“ von ihrem Leben in 

Europa suchen, wird wenig geredet über die negativen Dinge, die man dort zurückgelassen 

hat. So wissen die Frauen nicht viel von dem Leben, in das sie die Männer begleiten werden. 

Sie vertrauen auf Erzählungen, Versprechungen und folgen ihren Gefühlen. In diesem Nicht-

Wissen, das die Zeit vor ihrer Ankunft in Österreich prägt, liegt die Gefahr falscher 

Vorstellungen, falscher Erwartungen und Vorurteile. Erleidensprozesse sind darin bereits 

angelegt, Enttäuschungen fast vorprogrammiert. „Und dann war alles ganz anders“: Dieser 

Satz kam in den Erzählungen öfter vor. 

 

Nicht-Wissen macht es schwer, sich zurechtzufinden 

Eine Frau meinte, sie habe sich nach ihrer Ankunft in Österreich „wie auf einem fremden 

Planeten“ gefühlt. Vor allem in der ersten Zeit fällt es den Frauen schwer, sich in Österreich 

zurechtzufinden. Damit ist einerseits ganz Banales gemeint: Wo findet man bestimmte 

Institutionen, mit welcher Straßenbahn gelangt man dorthin. Wenn alles neu und fremd ist 

und man die Sprache nicht versteht, in der all dies Fremde erklärt wird, gerät man leicht in 

Schwierigkeiten.  

Zurechtfinden meint aber auch, zu wissen, was man z.B. mit einem bestimmten Visum in 

Österreich darf und was nicht – und wie lange man es darf. Zurechtfinden meint, zu wissen, 

welche Regeln man befolgen muss, welche Grenzen man nicht überschreiten darf, welche 

Fristen man nicht übersehen darf. Nicht-Wissen führt leicht zu Erleidensprozessen – sei es in 

Form von Sanktionen, weil man gesetzliche Bestimmungen übergangen hat oder in Form von 

Ausbeutung und Betrug, weil man auch nicht weiß, mit welchen Rechten man sich davor 

schützen kann. Wenn man bürokratische Abläufe nicht durchschaut, behördliche 

Anweisungen nicht verstehen kann und nicht um juristische Zusammenhänge weiß, kann es 

schnell zu bösen Überraschungen, zu Erleidensprozessen kommen, die noch schlimmer 

werden, wenn man auch nicht weiß, wie man sich daraus befreien kann. Fehlende 

Sprachkenntnisse und fehlendes Wissen darüber, wie und wo man zu Wissen kommen kann, 

erschweren das Sich-zurecht-Finden und erhöhen die Gefahr von Erleidensprozessen.  
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Nicht-Wissen erschwert, an der Gesellschaft teilzuhaben 

Nicht-Wissen im Sinne fehlender Sprachkenntnisse, schlechter Ausbildung oder 

Qualifikationen, die in Österreich weniger wert sind als in ihrer Heimat, erschweren den 

Migrantinnen, einen (Arbeits-)Platz zu finden, so wie sie es sich wünschen würden. Weil sie 

nicht das Wissen mitbringen, das man am österreichischen Arbeitsmarkt von ihnen erwartet, 

wird ihnen ein Platz zugewiesen in den dunkelsten Ecken der Gesellschaft. Nicht wissen, wo 

und wie man zu Arbeit kommt, welche Rechte und Pflichten man als Arbeitnehmerin hat, 

bedeutet Hindernisse und macht anfällig für Erleidensprozesse. Nicht wissen, was andere 

wissen, erschwert es, an der Gesellschaft teilzuhaben und sich dort nach eigenen Wünschen 

zu bewegen. Ein Platz wird einem dann zugewiesen – und es bleibt, sich mit den 

Erleidensprozessen, die dieser birgt, abzufinden oder zu versuchen, dagegen anzukämpfen.  

 

5.3) Abhängigkeitsverhältnisse 

Bei allen vier Frauen ist der Schritt nach Europa nur möglich, indem sie eine 

Abhängigkeitsbeziehung zu anderen Menschen eingehen. Einmal ist die 

Aufenthaltsgenehmigung an eine Arbeitsstelle bei einer Diplomatenfamilie gebunden, in den 

anderen Fällen wird sie mit der Heirat eines österreichischen/deutschen Mannes erworben. 

Auf einen oder mehrere Menschen angewiesen zu sein, von ihnen abhängig zu sein, prägt so 

die vier Migrationsbiografien ab dem Moment der Entscheidung zur Migration. Schon die 

Vorbereitungen dafür werden mit Hilfe anderer getroffen – es wird schnell geheiratet, 

Dokumente werden besorgt, Flugtickets bezahlt.  

 

Ökonomische Abhängigkeit 

Weil die Frauen keine Arbeitsbewilligung haben, auf Grund mangelnder Qualifikationen 

keine Arbeit finden oder kleine Kinder betreuen müssen, sind sie vorerst auf das Einkommen 

ihres Partners angewiesen. Die Frauen, die in ihrer Heimat finanziell unabhängig waren, leben 

plötzlich in der Wohnung eines Anderen, teilen sein Einkommen, sind nur wegen ihm 

versichert und haben nur, weil sie mit ihm verheiratet sind, das Recht, in Österreich zu 

bleiben.  

Auffällig ist, dass die Männer, mit denen die Frauen nach Europa kommen, selbst nicht 

unbedingt zu den erfolgreichen Gewinnern in der Gesellschaft zählen. Sie verdienen nicht gut, 

können den Frauen keine finanzielle Sicherheit bieten. Nach den Beschreibungen der Frauen 

scheinen sie verantwortungslos und unreif, sind entweder noch (finanziell oder emotional) 
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von ihren Eltern abhängig oder wollen lieber Abenteuer erleben als sich um eine Familie zu 

kümmern. Doppelte Abhängigkeitsverhältnisse prägen also auch die Beziehungen der Frauen 

zu ihren Schwiegereltern. Ein einziger Mann, der in den Geschichten erwähnt wurde, 

entspricht nicht diesem Bild: der wohlhabende Banker. Der allerdings zählte insofern zu den 

Verlieren, als er meinte, in Österreich keine Frau zu finden und sich mit seinem Wohlstand 

eine Frau aus einem ärmeren Land erkaufen zu können.  

 

Das Angewiesen-Sein auf den Anderen bedeutet Unfreiheiten, Einschränkungen, 

Konfliktpotential – Erleidensprozesse. Um dennoch Geld zu verdienen und zum 

Haushaltseinkommen beizutragen, gehen manche prekäre Arbeitsverhältnisse ein, er-leiden 

schlechte Arbeitsbedingungen, Ausbeutung usw. Die Frau, die nach Österreich gekommen ist, 

um hier als Hausangestellte zu arbeiten, ist abhängig von ihrer Arbeitgeberin. Sie muss 

ausbeuterische, unwürdige Arbeitsbedingungen ertragen, weil sie sich das Recht, in 

Österreich zu leben, „verdienen muss“ und auf die Unterkunft bei der Familie angewiesen ist, 

um hier überleben zu können. Mit einem im Voraus bezahlten Flug, einer 

Verpflichtungserklärung, die Versicherung garantiert, steht man von Anfang an in der Schuld 

eines anderen und geht asymmetrische Beziehungen ein, die den Grundstein für spätere 

Erleidensprozesse bilden. „Keine Hilfe ist umsonst“, so meinte eine Frau. Hilfsangebote, 

Einladungen, Geschenke bedeuten immer auch Machtgefälle die jederzeit einen Preis von den 

Betroffenen einfordern können.  

Finanzielle Abhängigkeit wird auch zu einem brisanten Thema, wenn die Frauen versuchen, 

sich aus Beziehungen zu befreien, umzukehren oder ihren Weg alleine weitergehen wollen. 

Wenn einem das Geld fehlt um ein Rückflugticket zu bezahlen und man Angst hat, wie man 

seine Kinder alleine versorgen wird, hält man lieber noch weiter durch und erträgt 

Erleidensprozesse. 

 

Rechtliche Abhängigkeit 

Abhängigkeitsbeziehungen sind bereits in Fremdengesetzen angelegt. Die Frauen, die länger 

in Österreich bleiben wollen, als dies das dreimonatige Touristenvisum erlaubt und keine 

Verwandten hier haben, können ihre Aufenthaltsgenehmigung nur durch eine Heirat mit 

einem europäischen Mann oder das Eingehen bestimmter Arbeitsverhältnisse erwerben. Ihr 

Visum, ihre Arbeitsbewilligung und ihre Versicherung, ihre Rechte und Pflichten werden so 

von der Beziehung zu anderen Menschen abgeleitet. Möchte man diese Beziehung auflösen, 

so verliert man auch seine Daseinsberechtigung in Österreich. Gesetze zwingen so dazu, Ehen 
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zu schließen (wie bei der Frau, die nur heiratete, weil sie sonst illegal in Deutschland gewesen 

wäre), konfliktreiche Beziehungen zu ertragen, Unfreiheiten hinzunehmen und schränken die 

biografische Handlungsfähigkeit der Betroffenen massiv ein. Wie bei der Frau, die sich 

scheiden ließ und damit sämtliche Ansprüche auf Sozialleistungen verlor oder der Frau, die 

kündigte und sofort nach Peru zurückgeschickt werden sollte, deutlich wurde, führen 

Befreiungsversuche aus solchen Abhängigkeitsbeziehungen zu großen Schwierigkeiten. 

Kommt es dennoch zu Trennungen, zu Scheidungen, so bleibt man weiterhin über 

gemeinsame Kinder rechtlich miteinander verbunden. Die Frage nach dem Sorgerecht, nach 

finanziellen Ansprüchen bedeutet ein Weiterbestehen von Abhängigkeiten, Konfliktpotential 

und Er-Leiden.  

 

Gefühle, emotionales Angewiesen-Sein 

Die Frauen, die mit einem Mann nach Österreich gekommen sind, erzählen, dass sie verliebt 

waren, nicht lange gezögert haben, weil sie mit dem Mann zusammenleben wollten. Gefühle 

werden zu einem biografischen Risikofaktor, wenn sie zu überstürzten Entscheidungen, zu 

Idealisierung, zum Ausblenden möglicher Gefahren und Schwierigkeiten führen.  

Sobald man sich auf eine Beziehung mit einem anderen Menschen einlässt, ist sein Glück 

nicht mehr nur von einem selbst abhängig. Man ist darauf angewiesen, dass der Andere in 

seinen Plänen mitmacht, muss darauf vertrauen, dass er die an ihn gestellten Erwartungen 

erfüllt und einen glücklich macht. Die Frauen, die wegen eines Mannes emigrieren, sind in 

ganz besonderer Weise auf ihn angewiesen. Sie folgen ihm in sein Leben, kennen womöglich 

noch niemanden in dem fremden Land außer ihm. Angewiesen auf die Zeit, die er mit ihnen 

verbringt, erzählen die Frauen, dass sie in Österreich zu Beginn (oder auch später) einsam 

waren und sich isoliert fühlten. Herausgerissen aus der sozialen Integration in ihrer Heimat, 

sind sie nun in einem Land, in dem ihnen alle fremd sind, und haben als Migrantinnen eine 

ganz neue Rolle inne, können auf keine anderen sozialen Beziehungen zurückgreifen. Alle 

drei Frauen, die heirateten, erzählen, dass sie von ihren Schwiegereltern nicht akzeptiert oder 

zumindest nicht besonders freundlich aufgenommen worden sind. Sie sind hochschwanger 

oder versorgen ein Baby, fühlen sich alleine gelassen, wenn sie zu Hause sitzen und auf ihren 

Mann und dessen Verantwortungsgefühl für seine Familie warten.  

 

Diese getrennt dargestellten Komponenten von Abhängigkeitsbeziehungen müssen nun 

zusammengedacht werden. Sie bedingen und verstärken einander. „Wenn du hier ein Problem 

hast, dann kommt gleich noch eines und noch eines.“ – so beschrieb eine Frau die verstrickten 
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Zusammenhänge zwischen Aufenthaltsgenehmigung, staatlichen Sozialleistungen, 

finanzieller Versorgung und emotionalem Angewiesen-Sein auf Andere.  

Diejenigen, die versuchen, Mauern – gebaut von österreichischen Gesetzen und der 

ökonomischen Kluft zwischen Europa und Lateinamerika – zu überwinden, können dies nur 

mit der Hilfe eines Anderen. Für ein Leben in Österreich müssen sie als Preis mit 

Abhängigkeitsbeziehungen und allen damit möglicherweise verbundenen Unfreiheiten und 

Erleidensprozessen bezahlen.  

 

5.4) Grenzen, Ausschlussmechanismen 

Selbst wenn sie diese Mauern scheinbar einmal überwunden haben, werden sie als 

Migrantinnen immer wieder mit Grenzen, mit Ausschlussmechanismen konfrontiert. Der 

„lange Atem der Herkunft“ (Blossfeld und Mayer, zit. nach Böhnisch, 1999: 34) begleitet sie 

weiterhin, wird immer wieder wirksam und verhindert, dass sie am Leben in Österreich 

teilhaben können, wie sie es sich wünschen würden. Ihre schlechten Startbedingungen – keine 

gute Ausbildung, mangelnde Sprachkenntnisse, ökonomische und rechtliche Abhängigkeit 

von Anderen, Kinder, die sie allein versorgen müssen usw. – machen sie wiederholt zu 

Verliererinnen. 

Immer wieder gelangen sie an verschlossene Türen oder zu hohe Stufen und Barrieren. Es sei 

noch einmal an die Schwiegereltern erinnert, die einer ausländischen Frau mit einem Kind aus 

erster Ehe den Zutritt zu ihrem Haus verweigern oder an die Stufen, die aus schwierigen 

Arbeitsbedingungen im Gastronomiebereich über eine Ausbildung zu anderen beruflichen 

Möglichkeiten führen würden. Es sei erinnert an die Frau, die eine Wohnung nicht mieten 

kann, weil ihre Hautfarbe dunkel ist und an die Frau, die keine Arbeit findet, weil sie nicht 

deutsch spricht.  

Haben sie die erste Mauer, die österreichische Staatsgrenze also einmal überwunden, 

„erlaubt“ man ihnen hier zu bleiben, so müssen sie bestimmte Bedingungen erfüllen, um diese 

Erlaubnis behalten zu können und nicht zu verspielen. Der Rahmen, in dem ihr Glück Platz 

haben muss, ist eng gesteckt, ihre Wege scheinen vorgegeben. Die Verwirklichung ihrer 

biografischen Wünsche ist aus unterschiedlichen Gründen, von unterschiedlichen Seiten 

begrenzt, mit Fristen versehen, an Bedingungen geknüpft, an Regeln gebunden. Es bleibt 

einem, froh zu sein, dass man „überhaupt da sein darf“, Erleidensprozesse hinzunehmen und 

zu hoffen, dass Fristen verlängert werden – oder – sich immer wieder an Grenzen 

heranzuwagen, diese auszudehnen, zu übertreten und damit Sanktionen zu riskieren, Konflikte 



 163 

mit den Grenzwächtern einzugehen und zumindest das Fordern, das Träumen von besseren 

Lebensbedingungen nicht aufzugeben.  

 

5.5) Erleidensprozesse in Beziehungen 

Alle vier Frauen blicken auf gescheiterte Beziehungen zurück. Wenn man sich besser kennen 

lernt und das Alltagsleben in Österreich miteinander teilt, entdeckt man vielleicht Seiten am 

Anderen, die einen enttäuschen. Finanzielle Sorgen, die eben beschriebenen Macht- und 

Abhängigkeitsverhältnisse sowie Konflikte mit den Schwiegereltern belasten die 

Beziehungen.  

Die Frauen haben Enttäuschungen erlitten, weil ihre Partner nicht den Beitrag geleistet haben, 

den sie sich von ihnen für die Erfüllung ihrer biografischen Wünsche und Pläne erwartet 

hätten. Während die Frauen ab der Geburt ihrer Kinder in ihr Familienleben, einen 

gemeinsamen Haushalt investieren möchten, haben die Männer noch andere biografische 

Pläne: Sie wollen Abenteuer erleben, wollen sich nicht einschränken, investieren in 

Ausbildung und berufliche Karrieren. Wenn biografische Pläne auseinanderklaffen und 

unterschiedliche Erwartungen aufeinanderprallen, kommt es zu Konflikten und 

Erleidensprozessen. Diese gipfeln im schlimmsten Fall, wie in den hier beschriebenen 

Geschichten, in schweren Auseinandersetzungen. Macht- und Abhängigkeitsverhältnisse 

finden dann ihren Ausdruck in psychischen Demütigungen und körperlicher Gewalt.  

 

Die Frauen erleben ihre Scheidung unterschiedlich: als Erleiden oder als Befreiung, in der sie 

ihre biografische Handlungsfähigkeit behaupten.  

Gemeinsam ist ihnen, dass sie als Alleinerzieherinnen danach mit neuen Herausforderungen 

und Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Erleidensprozesse, die die Beziehung prägten, 

nehmen mit der Scheidung auf dem Papier nicht unbedingt ein Ende. Man bleibt weiterhin 

verbunden durch gemeinsame Kinder und Gefühle – Wut, Eifersucht, Trauer, Schmerz, 

Sehnsucht. Konflikte um Betreuungsaufgaben oder finanzielle Angelegenheiten dauern an. In 

den zerrissenen Fäden der zuvor verwobenen Biografien verheddern sich nun die Kinder. Sie 

antworten mit psychologischen Problemen und Schulschwierigkeiten auf die Turbulenzen, die 

sie durch die Beziehung ihrer Eltern miterleben.  
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5.6) Erleidensprozesse im Arbeitsleben 

Die Frauen erzählen, wie schwierig sich für sie die Arbeitssuche in Österreich gestaltet. Sie 

werden entweder zurückgewiesen auf Grund mangelnder Qualifikationen und fehlender 

Deutschkenntnisse oder kommen in prekären Arbeitsverhältnissen im Gastronomie- und 

Tourismusgewerbe unter. Ihre Erwerbsbiografien in Österreich sind gekennzeichnet durch 

ausbeuterische Arbeitsbedingungen und häufigen Arbeitsplatzwechsel. Die Frauen berichten 

von unbezahlten Überstunden und Betrug, von Überforderung und Stress. Der Frau, die als 

Haushälterin arbeitet, wird das Recht auf Freizeit, auf ein Privatleben beinahe gänzlich 

versagt. Weil sie keine andere Wahl zu haben scheinen, ertragen sie Erleidensprozesse. Ihr 

Nicht-Wissen um ihre Rechte als Arbeitnehmerinnen, ihr Angewiesen-Sein auf ein 

Einkommen, machen es ihnen schwer, ihre Rechte einzufordern und für bessere 

Arbeitsbedingungen zu kämpfen. Tun sie es dennoch, riskieren sie den Verlust ihrer Arbeit 

und landen wiederholt beim AMS. Diese Institution scheint den Migrantinnen ihren Weg am 

Arbeitsmarkt vorzugeben, vermittelt sie immer wieder an prekäre Arbeitsplätze und 

sanktioniert, wenn sich die Frauen weigern, Erleidensprozesse, die zu schlimm werden, weiter 

auszuhalten und kündigen. Wie bereits ausgeführt, können die Frauen ihre schlechten 

Startbedingungen kaum überwinden. Ihre Ausbildung, die in Österreich weniger wert ist, als 

in ihrer Heimat, mangelnde Qualifikationen und Sprachkenntnisse erlauben ihnen keine freie 

Wahl, kein berufliches Wünschen. Ein Nachholen oder Aufholen trotz schlechter 

„Startnummer“ scheint äußerst schwierig. Nur einer Frau gelang es, unter großen 

Anstrengungen ihre fehlende Ausbildung in Österreich nachzuholen und einen Beruf 

auszuüben, der sie zufrieden stellt. Bei den Anderen scheitern ihre Wünsche, Kurse zu 

besuchen, Weiterbildungsmaßnahmen in Anspruch zu nehmen – sei es nur, um ihre 

Deutschkenntnisse zu verbessern – an Geld- und Zeitmangel, an fehlender öffentlicher 

Unterstützung, fehlendem Wissen darüber, welche Möglichkeiten sie vielleicht nützen 

könnten.  

Als Alleinerzieherinnen klagen sie über die Doppelbelastung von Arbeit und 

Kinderbetreuung, über Arbeitszeiten, die ihnen die Vereinbarung ihrer Aufgaben schwer 

machen. Wegen fehlender sozialer Netze sind sie auf öffentliche 

Kinderbetreuungseinrichtungen angewiesen, deren Öffnungszeiten sich nur schwer mit den 

flexiblen Arbeitszeiten im Gastronomiebereich in Einklang bringen lassen. Ihre schlecht 

bezahlten Jobs erlauben es ihnen aber auch nicht, auf Arbeitsstunden zu verzichten. Die 

Frauen scheinen ständig überfordert und gestresst, leiden an gesundheitlichen Beschwerden. 

Zwischen ökonomischer und zeitlicher Armut versuchen sie, ihren Alltag zu bewältigen. Es 
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bleibt wenig Platz, wenig Energie um soziale Kontakte aufzubauen und zu pflegen, sich ihren 

Kindern zu widmen oder in Ausbildung zu investieren.  

Ihre (teilweise) Unabhängigkeit von einem Mann bezahlen sie mit Überforderung und mit 

zum Teil existenziellen Ängsten. Aus den Erzählungen wird deutlich, dass sie als 

Alleinerzieherinnen ständig von finanziellen Sorgen und Unsicherheit begleitet werden. Sie 

scheinen nicht auf staatliche Sicherheitssysteme vertrauen zu können. So leben sie immer in 

der Angst, dass sie ihre Arbeit verlieren könnten, das soziale Sicherheitsnetz einreißen könnte 

und sie durch ein Loch fallen, das sie übersehen haben.  

 

 

6) Bearbeitung von Verlaufskurven und Lebensbewältigung-Lernen 
Mit ihrer Entscheidung, in ein anderes Land zu emigrieren, die Möglichkeit zu ergreifen, ihr 

Leben zu verändern, behaupten MigrantInnen ihre biografische Handlungsfähigkeit. Die in 

dieser Arbeit dargestellten Biografien haben aber gezeigt, dass die Entscheidung zur 

Migration nicht immer ganz „freiwillig“ war, sondern zum Teil auch als Reaktion auf 

Erleidensprozesse und Einschränkungen gesehen werden muss. Biografische Gewinne und 

Verluste sind oft eng miteinander verbunden. Mit den neuen Wegen, die sich auftun, ergeben 

sich auch neue Schwierigkeiten und Gefahren. 

Konfrontiert mit Abhängigkeitsverhältnissen und Ausgrenzungsmechanismen, mit 

Erleidensprozessen in Beziehungen und am Arbeitsplatz erlebten die Frauen Einschränkungen 

ihrer biografischen Handlungsfähigkeit. Ihre erste Antwort auf Erleidensprozesse war ihr 

Leiden. Indem sie traurig, wütend, unzufrieden waren, indem sie sich eingeschränkt oder 

ungerecht behandelt fühlten, nahmen sie Erleidensprozesse als solche wahr. Sie begannen, 

jede auf ihre Weise, nach Wegen zu suchen, dieses Leiden zu stoppen, zu lindern, ihm zu 

entkommen oder es zumindest erträglicher zu machen. Mehr oder weniger energisch 

versuchten sie, gegen Erleidensprozesse anzukämpfen, einschränkende Grenzen auszudehnen. 

Es wurde unter anderem berichtet von Diskussionen mit dem Ehepartner, dem Kampf um 

finanzielle Unabhängigkeit oder dem Versuch, bessere Arbeitsbedingungen einzufordern bzw. 

der Entscheidung, zu kündigen. Es wurde deutlich, dass die Versuche, ihre biografische 

Handlungsfähigkeit auszudehnen, zu behalten oder wiederzugewinnen häufig mit Konflikten 

(sei es mit dem Ehepartner, Arbeitgebern oder dem Gesetz) einhergingen und nur selten 

erfolgreich waren.  

Wenn der Leidensdruck für die Betroffenen zu groß wurde, kam es zu einem Wendepunkt in 

der Verlaufskurve. Mit dem Eskalieren von Gewalt, mit drohenden schwerwiegenden 
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Verlusten gelangte das Erleiden an seinen Höhepunkt, die Verlaufskurve an ihren Tiefpunkt. 

In diesem Moment schienen die Frauen alles zu versuchen, um sich aus Erleidensprozessen zu 

befreien und ihre biografische Handlungsfähigkeit zurück zu gewinnen. Diese Momente 

werden in dramatischen Szenen beschrieben.  

In der verzweifelten Suche nach biografischer Handlungsfähigkeit wurden zum Teil 

überstürzte Entscheidungen getroffen, in krisenhaften Momenten wurden nur kurzfristige 

Antworten gefunden um Erleidensprozesse zu mildern. Verlaufskurvenpotentiale blieben aber 

weiterhin bestehen, längerfristige biografische Konsequenzen wurden später wirksam. Es 

wurden Momente beschrieben, die zeigten, dass der Versuch, die eigene biografische 

Handlungsfähigkeit zu behaupten, aus Erleidensprozessen zu entkommen, oft zu noch 

größeren Schwierigkeiten führte und die Situation zum Eskalieren brachte. In diesen 

Momenten waren die Frauen auch bereit, große Risiken einzugehen, soziale Normen zu 

verletzen – z.B. andere Menschen zu hintergehen, heimlich ihre Flucht aus den 

Erleidensprozessen zu planen (vgl. Böhnisch, 1999: 31). 

Wenn Erleidensprozesse übermächtig wurden, suchten die Frauen auch Hilfe von außen. Man 

erzählte anderen von seinen Problemen, wandte sich an Beratungseinrichtungen, verständigte 

die Polizei, flüchtete in ein Frauenhaus, reichte die Scheidung ein. Soziale Institutionen 

wurden bedeutsam für die Bearbeitung von Verlaufskurven und für eine biografische 

Neuorientierung. Immer wieder wurde auch thematisiert, dass die Betroffenen, wenn sie das 

Gefühl hatten, selbst keine Kontrolle mehr über Erleidensprozesse haben, Kraft aus ihrem 

religiösen Glauben schöpften. Sie vertrauten darauf, dass Gott ihnen helfen würde, die 

schwierige Situation zu bewältigen.  

Neuorientierung wurde möglich, wenn der Wunsch, sich aus Erleidensprozessen zu befreien 

groß genug war und man seine Erwartungen (sei es an eine Beziehung, an ein Leben in 

Österreich) veränderte. Der Druck, ihr Leben in Österreich mit ihren Kindern bewältigen zu 

müssen, half den Frauen zum Teil, durchzuhalten, sich Herausforderungen zu stellen und zu 

neuen biografischen Handlungsschemata zu finden.  

 

Die Frauen, die einmal das Risiko Migration eingegangen sind und damit der Rede unserer 

Zeit gefolgt sind, dass man die Möglichkeit hat, seine Biografie selbst zu gestalten, sind in 

Österreich mit Schwierigkeiten konfrontiert worden, die diese Gestaltungsmöglichkeiten stark 

einschränkten. So bedeutet biografische Lebensbewältigung für sie vor allem, zwischen den 

Grenzen und Einschränkungen, zwischen den Benachteiligungen und Un-Möglichkeiten, auf 

die ihre Wünsche und Bedürfnisse stoßen, noch Wege zu finden, ihre biografische 
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Handlungsfähigkeit zu behaupten. Lebensbewältigung-Lernen heißt für sie vor allem, zu 

lernen, sich in diesen Grenzen zurechtzufinden und zu versuchen, diese auszudehnen, zu 

überwinden oder in ihnen noch Möglichkeiten zu finden, ihre Biografie zu gestalten. Dabei 

sind sie – so wurde deutlich – immer auch mit dem Verlust ihrer sozialen Integration bedroht 

(z.B. Verlust des Arbeitsplatzes, der Versicherung, des Visums – der Daseinsberechtigung in 

der österreichischen Gesellschaft). Sie scheinen nicht auf sichere soziale Netze und staatliche 

Sozialleistungen vertrauen zu können. Mit Unsicherheit umzugehen, stellt so eine bedeutsame 

Komponente des Lebensbewältigung-Lernen in ihren Biografien dar.  

Der Traum, ihre Biografie zu gestalten, ist für einige der Frauen eher zu einem Albtraum 

geworden. Sie haben sich mittlerweile aus dessen Schrecken befreit – aus den ursprünglichen 

Träumen ist der Kampf geworden, ihr Leben in Österreich nun zu bewältigen. Ihre Befreiung 

aus Abhängigkeitsbeziehungen ging häufig einher mit neuen Erleidensprozessen. Als 

Alleinerzieherinnen müssen sie die Konsequenzen ihrer gescheiterten biografischen 

Handlungsschemata nun alleine tragen und stehen unter dem Druck, hier für das (Über)leben 

ihrer Kinder und sich selbst sorgen zu müssen. Sie werden zu energischen 

Einzelkämpferinnen, die sich nur mehr auf sich selbst wirklich verlassen können. Sie 

klammern sich fest an der Verantwortung für ihre Kinder, die ihrer Biografie einen Weg weist 

und sie dazu mahnt, ihr Leben in Österreich, so gut es geht, zu bewältigen. 

 

Als eine Strategie, um ihre Biografie zu bewältigen, um Erleidensprozesse zu bearbeiten und 

mit Schwierigkeiten umzugehen, kann das Lernen durch Enttäuschungen gesehen werden. 

Diesem Lernen soll nun das letzte Kapitel gewidmet werden:   

 

 

7) Lernen durch Enttäuschungen 

7.1) Migration als Herausforderung, zu lernen  

Das Risiko einer Migration, der Schritt in eine ungewisse Zukunft bedeutet, sich für neue 

Erfahrungen und damit für Möglichkeiten, zu lernen, zu öffnen. Mit dem Zurücklassen des 

Vertrauten, des schon Bekannten, steht man vor neuen Herausforderungen, die man lernend 

bewältigen muss: 

Die neue Umgebung stellt neue Ansprüche, zwingt einen, dazuzulernen. Um sich 

zurechtzufinden, muss man suchen, muss man sich bewegen. Um das neue Leben verstehen 

zu können, muss man sich eine fremde Sprache aneignen, sich vielleicht mit fremden Regeln 
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vertraut machen. Man trifft neue Menschen, lernt andere kennen. Und – man lernt sich auch 

selbst anders kennen, macht neue Erfahrungen über sich selbst.  

Das neue Leben fordert einen vielleicht auch auf, umzulernen: In einer neuen Rolle, als 

Fremde(r) unter Fremden lernt man, sich anders zu sehen. Man muss sich selbst zwischen 

dem, was man bisher zu sein glaubte und dem, was man plötzlich auch ist, was einem 

womöglich auch andere zuschreiben, erst wieder finden, sich neu er-finden. Umlernen muss 

man vielleicht auch, weil das, was bisher galt, in dem neuen Land nicht mehr gilt. Man muss 

sich an manches anpassen, neue Gesetze befolgen, sich innerhalb neuer Grenzen positionieren 

(siehe Kapitel 6).  

Möglicherweise stößt man auf Schwierigkeiten, auf Hindernisse. Will man diese bewältigen, 

überwinden, so muss man darauf reagieren, nach Antworten, nach Lösungen suchen. Man ist 

dazu aufgefordert, Neues in sich zu entdecken, neue Schritte zu wagen, sich selbst neu 

„auszuprobieren“ um Schwierigkeiten bewältigen zu lernen.  

Und schließlich wird man – wie auch in den Geschichten, die die Seiten dieser Arbeit füllen,  

der Fall ist – vielleicht auch mit Enttäuschungen konfrontiert. Womöglich hat man sich das 

neue Leben anders vorgestellt, wird mit seinen Erwartungen und Träumen von der 

Wirklichkeit zurechtgewiesen. Auch Enttäuschungen fordern einen auf, zu lernen – zu lernen, 

seine Grenzen zu akzeptieren und zu unterscheiden zwischen dem, was noch möglich, was 

unmöglich ist. Sie fordern einen dazu auf, seine Erwartungen und Vorstellungen, sein 

Handeln zu verändern, zu korrigieren. Schließlich zwingen sie einen auch dazu, auf 

Unvorhergesehenes zu reagieren, zu lernen und mit Erleidensprozessen umzugehen, 

Schmerzhaftes zu überwinden, Umwege einzuschlagen. 

 

Ich möchte nun abschließend einige Momente aufgreifen, die Mitgutsch in seiner 

„Pädagogischen Skizze eines Umlernvollzugs“ beschreibt und dazu Gedanken, die sich aus 

der Auseinandersetzung mit den hier dargestellten Biografien ergeben, zusammenfassen. Hier 

zum Teil noch bezogen auf Migrationsbiografien, können diese auch allgemeiner für Lernen 

durch Enttäuschungen in biografischen Kontexten gelesen und weitergedacht werden.  

 

7.2) Einblick in den eigenen Vollzug der Erfahrung / Lernen über sich selbst 

Kehrt sich eine Erfahrung als Enttäuschung auf einen Menschen um, so ermöglicht sie ihm, 

über sich selbst und seine Art des Erfahrens und Antizipierens zu lernen (vgl. Mitgutsch, 

2009: 91f). 
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Wenn man scheitert und Enttäuschungen erfährt, so wurde auch in den Erzählungen deutlich, 

so lernt man vor allem auch etwas über sich selbst. Stolpert man über einen Stein oder stürzt 

man gar, so schaut man nicht nur noch einmal genauer, um zu sehen, welches Hindernis einen 

zu Fall brachte, sondern man ärgert sich vielleicht auch über sich selbst, weil man nicht besser 

auf den Weg geachtet hat. Dieses Moment des genauer Hinschauens auf Stolpersteine und des 

Zurückschauens auf sich selbst wird in den Erzählungen öfter beschrieben. Einmal gestürzt,  

schaut man verwundert zurück, wie gedankenverloren und ahnungslos man dahinspazierte. 

Die Frauen, die Ent-Täuschungen erlebt haben, die es heute besser wissen, ärgern sich über 

ihre Naivität, lachen über ihre Unerfahrenheit. Sie sprechen von sich als damals „ahnungslose 

Kinder“, „dumme Mädchen“, als „Träumerinnen“. Dieser Blick zurück ist nur möglich, weil 

man die Dinge heute anders sieht, weil man gelernt hat. 

In der Rückschau sieht man, mit welchen Erwartungen man falsch lag, was man übersehen 

hat, welchen Irrtümern man verfallen ist, worin man sich getäuscht hat. Wenn man 

Enttäuschungen erfährt, erkennt man, was man sich zu schön, zu einfach – anders vorgestellt 

hat. Die Erleidensprozesse, mit denen die Migrantinnen nach ihrer Ankunft in Österreich 

konfrontiert waren, brachten sie dazu, ihre Vorstellungen zu korrigieren, ihnen Dinge bewusst 

zu machen, an die sie zuvor gar nicht gedacht hätten.  

 

Enttäuschungen regen zur Reflexion über das eigene Erfahren an. Sie regen an – sie zwingen 

nicht. Man kann auch weitermachen, wie bisher, stolpern und wieder aufstehen und noch 

einmal schlimmer stolpern. Wenn man jedoch wiederholt scheitert, wenn die Schmerzen, die 

eine Enttäuschung verursacht, zu groß werden, so scheint man schließlich motiviert, 

herauszufinden, wo das Problem liegt. Die Frauen erzählen, dass sie in der theoretischen 

Bearbeitung von Verlaufskurven versuchten, zu verstehen, warum es zu Schwierigkeiten 

gekommen ist, welchen Regeln die Erleidensprozesse gefolgt sind, welche falschen Schritte 

sie selbst gesetzt haben.  

Das motivierende Moment, das einen zu dieser Rückschau veranlasst, scheint vor allem der 

Gedanke zu sein, dass man „sich nicht noch einmal so weh tun möchte“, dass man ähnliche 

Enttäuschungen in Zukunft vermeiden möchte. Um sich davor schützen zu können, muss man 

wissen, wie es zu der Enttäuschung gekommen ist und seine Erwartungen, sein Verhalten 

dementsprechend verändern.  

 

manches, was einem da bewusst wird, erschüttert das eigene Selbstbild. Bis man lachend 

sagen kann, „wie dumm ich war“, gilt es einiges in der Auseinandersetzung mit sich selbst 
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auszuhalten. So vollzieht sich dieses „Sich-seiner-selbst-bewusst-Werden“, dieses Lernen 

durch Enttäuschung nicht widerstandslos und konfliktfrei: 

 

7.3) Lernwiderstände 

Täuschungen kehren sich nicht einfach automatisch als Enttäuschungen auf die Betroffenen 

um. Sie müssen auch als solche (an)erkannt und angenommen werden. Es ist zu beobachten, 

dass dieser Umkehrprozess keineswegs konfliktfrei und linear verläuft, sondern auf 

Lernwiderstände stößt. Vielleicht flüchtet man vor diesem Bewusstwerden, geht schnell 

weiter, um nicht daran denken zu müssen, was das Scheitern, die Schwierigkeiten mit einem 

selbst zu tun haben könnte. Vielleicht kämpft man gegen die Ent-Täuschung an, versucht, die 

Täuschung aufrecht zu erhalten oder die Erfahrung noch irgendwie so zu verorten, dass sie die 

eigenen Sicherheiten am wenigstens gefährdet. Enttäuschungen „drängen sich auf“, aber 

trotzdem kann man Widerstand leisten, sie zu ignorieren versuchen und sich gegen ein 

Lernen, ein Umlernen sträuben.  

 

7.4) Die Bedeutung von Emotionen 

Wenn ich zu Beginn dieser Arbeit davon sprach, pädagogische Theorien zum Lernen durch 

Enttäuschung mit Leben zu füllen, so wurde deutlich, dass es vor allem Emotionen sind, die 

dieses Leben ausmachen. Mitgutsch spricht von heterogenen, brüchigen, komplexen 

Lernprozessen (vgl. ebd. 2009: 182). Die Erzählungen der Frauen haben verdeutlicht, welch 

große Rolle Emotionen in den Rissen und Brüchen, in den gewundenen Schleifen dieser 

Lernprozesse haben. Das eigene Scheitern macht wütend und traurig, das Sich-selbst-anders-

Sehen verunsichert. Umkehren müssen, neu Anfangen, Weitergehen ist mit Ängsten und 

Zweifeln verbunden. Die Emotionen, die Enttäuschungen begleiten, können einerseits zum 

Lernen motivieren, Lernprozesse beschleunigen, diese aber auch erschweren, blockieren und 

behindern. Lernen muss schließlich nicht heißen, mit einem Erfolgserlebnis belohnt zu 

werden, dadurch glücklicher zu werden.  

 

7.5) Angriff auf das Vertrauen in die eigene biografische Handlungsfähigkeit 

Enttäuschungen bringen sicher geglaubte Ordnungen ins Wanken, rütteln am Selbstvertrauen 

der Betroffenen. Die Erkenntnis, dass man Fehler macht, dass man sich täuscht und scheitern 

kann, muss ins Selbstbild integriert werden. 
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Enttäuschungen zeigen einem seine Grenzen – und zwar in einem doppelten Sinn: Einerseits 

erkennt man durch sie die Begrenztheit der eigenen Vorstellungen, Erwartungen, des eigenen 

Wissens um mögliche Erfahrungen. Enttäuschungen zeigen einem Dinge, die man vorher 

nicht sehen konnte, an die man nicht gedacht hätte. Umgekehrt machen sie einem vielleicht 

auch die Grenzen der eigenen Möglichkeiten bewusst, zeigen einem, dass gerade das, was 

man sich erwartet hätte, was man sich gewünscht hätte, nicht möglich ist. 

So wird das „Sich seiner – mit seinen Grenzen – bewusst Werden“ zu einer schwierigen 

Gratwanderung: Einerseits soll man akzeptieren lernen, dass nicht immer alles nach Plan 

verläuft und man scheitern kann, dass man nicht über alles bestimmen, alles vorhersehen 

kann, dass es nicht für alles eine logische Erklärung gibt. Um aber nicht an diesem Punkt 

stehen zu bleiben, in seinem Scheitern, seiner Enttäuschung stecken zu bleiben, muss man 

schließlich dennoch soweit in sich selbst und seine biografische Handlungsfähigkeit 

vertrauen, dass man es wagt, wieder neue intentionale Handlungsschritte zu setzen, Ziele zu 

formulieren: 

 

7.6) Viele mögliche Antworten  

Umlernen, in dem man sich seiner Enttäuschung bewusst wird, meint, etwas anders sehen zu 

lernen, sich selbst vielleicht anders zu sehen und anders auf neue Erfahrungen zuzugehen. 

Wie man seine Erwartungen nun aber verändert (falls dies bewusst geschieht), ist ein offenes, 

konfliktreiches Moment im Lernprozess. Es könnte mit folgendem Bild verglichen werden: 

Man scheint vor einem Abgrund zu stehen, der Angst macht. Aus der Ferne kann man die 

dahinter liegenden möglichen Wege vermuten, die einem nicht sagen, wohin sie führen 

werden. Um nicht in seiner Enttäuschung verhaften zu bleiben, muss man irgendwann den 

Abgrund überwinden und irgendeinen Weg einschlagen, weitergehen – wie reflektiert oder 

unüberlegt dies auch sein mag. Dieses Bild soll verdeutlichen, dass das bewusste Formulieren 

neuer Erwartungen an die Zukunft begleitet wird von Unsicherheit und Zweifeln. Schließlich 

gibt es keinen „richtigen“ Weg, niemand kann einem sagen, was genau man nun lernen sollte, 

keiner garantiert einem, dass man sich nicht wieder täuscht. Umlernen bedeutet nicht, eine 

bereitliegende, schon bestehende Antwort herauszufinden, sondern seine eigene – eine unter 

vielen möglichen – Antworten zu erfinden und neue Pfade einzuschlagen. Lernen in diesem 

Sinne ist „rhizomatisch“ (Stipsits in Mitgutsch u.a., 2009: 233), folgt keinem vorgegebenen 

linearen Weg, sondern kann an dem Punkt in einer Biografie in unterschiedliche Richtungen 

weiterführen.  
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7.7) Die biografische Risikobereitschaft sinkt... 

Die Erzählungen der Frauen zeigen, dass man neue Wege zumeist mit etwas unsicheren, 

wackeligen Schritten einschlägt.  

Immer wieder wird beschrieben, wie man nach erlittenen Enttäuschungen achtsamer, 

vorsichtiger geworden ist. Man wird aufmerksam auf Warnsignale und misstrauischer. Die 

Angst vor neuerlichen Täuschungen und Enttäuschungen lässt einen zögern, zurückschrecken, 

wenn man wieder vor einem biografischen Risiko steht, das seinen Einsatz fordert. 

Enttäuschungen scheinen vor allem zu lehren, nach dem Preis zu fragen, den man eventuell 

für seine Entscheidungen zahlen muss. Sie lehren, vorauszuschauen um mögliche 

Konsequenzen biografischer Schritte abzuwägen und – ängstlicher zu werden. Die 

Risikobereitschaft und damit auch die Bereitschaft, sich für neue Erfahrungen, neues Lernen 

zu öffnen, sinkt mit den erlittenen Enttäuschungen. Bei manchen bewirken die 

Schutzmaßnahmen, dass sie gar nicht mehr wagen, sich weiterzubewegen, sich auf 

Unsicheres einzulassen. Sie verschließen sich für neue Erfahrungen, die auch die Gefahr 

neuer Enttäuschungen beinhalten würden.  

 

7.8) ... oder: „Mehr Erfahrung“ gibt mehr Sicherheit  

Umgekehrt können Enttäuschungen aber auch dazu führen, dass man sich sicherer im Leben 

bewegt. Schließlich erweitert man mit jeder Enttäuschung seinen Erfahrungshorizont. Man 

hat nun Dinge erfahren, an die man zuvor nicht gedacht hätte, weiß um Schwierigkeiten, die 

möglich sind, hat etwas Neues kennen gelernt und sich selbst gesehen, wie man damit 

umgegangen ist. Man hat in jedem Fall dazugelernt, ist „erfahrener“ geworden. Zu wissen, 

worauf man achten muss, wovor man sich schützen muss, kann einem auch Sicherheit 

verleihen. 

Vielleicht provoziert einen die Enttäuschung auch dazu, es noch einmal (aber anders – vgl. 

Prange, zit. nach Mitgutsch, 2009: 170) zu probieren, mit noch mehr Entschlossenheit für die 

Erfüllung seiner Erwartungen zu kämpfen. Enttäuschungen können helfen, nach alternativen 

Möglichkeiten zu suchen um seine Ziele zu erreichen und den Weg dorthin bewusster 

wahrzunehmen.  

 

7.9) Kraft schöpfen aus überwundenen Enttäuschungen 

Hat man den „Sprung über den Abgrund“ einmal gewagt, kann man auch stolz auf sich sein 

und Kraft daraus schöpfen. Eine Enttäuschung zu überwinden meint wohl eben diesen 



 173 

Sprung, dieses Weitergehen.  Wenn man mit dem eingeschlagenen Weg „weiterkommt“ und 

nicht gleich wieder auf neue Enttäuschungen stößt, kann man dies auch als Erfolg für sich 

verbuchen.  

Schauen die von mir interviewten Frauen aus der Distanz auf die schwierigen Momente in 

ihrem Leben zurück, so ermöglicht ihnen ein Blick auf dieses Weitergehen auch, ihre 

Enttäuschungen und Verluste zu relativieren. Sie sehen dann nicht nur das Leidvolle, das 

ihnen passiert ist, sondern vor allem auch das, was sie selbst daraus gemacht haben, wie sie 

damit umgegangen sind und es bewältigt haben.  

 

Die Erzählungen, die unterschiedliche Momente in Lernprozessen einfangen, zeigen auch, 

dass Enttäuschungen immer wieder neu bewertet werden können, ihre Bedeutung für die 

Biografie eines Menschen verändern können, je nachdem in welchem Moment, von welchem 

Punkt aus man auf sie zurückschaut. Man kann immer wieder neu darauf zurückgreifen, ihnen 

neuen Sinn verleihen, sie mit späteren Erfahrungen verbinden – sie als Lernanlass nehmen.  

 

7.10) Umkehren in Migrationsbiografien 

Für die Migrantinnen scheint das Umkehren, das noch einmal neu Anfangen, nachdem sie 

vom Leben in Österreich enttäuscht worden sind, besonders schwierig. Sie haben sich einmal 

zu dem radikalen Schritt, ihre Heimat zu verlassen, entschieden – jetzt könnten sie nur schwer 

einen Weg dorthin zurückfinden. Das Leben in Österreich hat sie verändert, der Blick auf ihr 

Land ist ein anderer geworden. „Heimkehren“, dort weitermachen, wo man zuvor sein Leben 

zurückgelassen hat, den selben Platz wieder einnehmen wäre nicht so einfach. Und auch die 

Zurückgeblieben sehen sie jetzt mit anderen Augen. Schließlich sind sie die, die das große 

Glück hatten, die es geschafft haben, nach Europa zu kommen. Oder es sind die, die sich nicht 

aufhalten ließen, die mutig oder unüberlegt Risiken eingegangen sind und nicht auf die 

Warnungen der Anderen gehört haben. Zurückkehren und erzählen, dass man gescheitert ist, 

dass man sich getäuscht hat, dass das Leben in Europa viel schwieriger ist, als man dachte 

und man sich dort gar nicht als glückliche Gewinnerin fühlte, wäre schwer. Es würde auch 

bedeuten, die Bilder, die Vorstellungen der Anderen zu enttäuschen, die Hoffnungen, die sie 

vielleicht in einen gesetzt haben, zu zerstören. Man spürt wohl, dass man die Verantwortung 

für seine Entscheidung zur Migration jetzt alleine tragen, weiter tragen muss (vgl. Seitter, 

1999: 413). Also wiederholt man sich immer wieder, dass man hier trotz allem bessere 

Chancen hat, als wenn man in seiner Heimat geblieben wäre oder rechtfertigt das Leben und 

Leiden in Österreich damit, dass man für seine Kinder hier bleiben muss – um ihnen eine 
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bessere Zukunft zu ermöglichen und sie nicht aus der sozialen Integration in Österreich zu 

reißen.  

Die Frauen besinnen sich immer wieder auf ihre ursprünglichen Pläne, geben ihre 

Erwartungen trotz erlittener Enttäuschungen nicht so leicht auf. Dies gibt ihnen einerseits 

Kraft, um durchzuhalten, um alles Schwere zu ertragen und zielorientiert vorwärts zu gehen. 

Nach dem Motto „erneut versuchen“ oder „jetzt erst recht“ strengen sie sich noch mehr an, 

um an der Erfüllung ihrer ursprünglichen Erwartungen zu arbeiten, versuchen, zu retten, was 

in den Resten ihrer zerplatzten Träume noch zu retten ist. Es lässt sich beobachten, dass die 

Frauen, nachdem sie von Anderen enttäuscht worden sind, die Erwartungen, die 

Anforderungen an sich selbst erhöhen. Als Alleinerzieherinnen besinnen sie sich auf ihre 

eigene Kraft, stellen sich den Herausforderungen, denen sie gegenüber stehen. Sie erwarten 

nicht mehr unbedingt, glücklich zu werden – sie wollen „es schaffen“, ihr Leben bewältigen.  

 

Andererseits wurde in einer Geschichte auch deutlich, dass das Festklammern an 

ursprünglichen Erwartungen auch verhindern kann, Ent-Täuschungen als solche anzunehmen, 

daraus zu lernen und sich neu zu orientieren. Umkehren oder in eine andere Richtung 

Weitergehen erfordert das Loslassen der eigenen Erwartungen, die enttäuscht wurden. So 

lange man nicht umlernt und veränderte Erwartungen an die Zukunft stellt, verschließt man 

sich auch für veränderte Erfahrungen, kann nicht erkennen, was verloren ist und was man aus 

dem, das noch möglich ist, Neues machen könnte. Man steckt fest und findet nicht zu neuen 

Zielen und biografischen Handlungsschemata. 

 

7.11) Neue Träume... 

Um sich von ihren Enttäuschungen abzuwenden, richten die Frauen ihren Blick auf die 

Zukunft – weniger auf die eigene als auf die ihrer Kinder. Das junge Leben, in dem noch alles 

offen, alles möglich scheint, gleicht einer weißen Leinwand, die man mit neuen Träumen, 

Wünschen, Hoffnungen bemalen kann. Die Kinder sollen einmal die Barrieren überwinden, 

an denen ihre Mütter gescheitert sind, sie sollen die Träume leben, die für ihre Mütter 

verloren sind. Eine gute Ausbildung wird dabei von allen als Schlüssel für eine bessere 

Zukunft betrachtet. Erwartungen werden so nicht unbedingt aufgegeben – sie werden 

verschoben auf die nächste Generation. Das Glück, das für einen selbst nicht möglich war, 

soll sich später erfüllen. In dieses Glück gilt es zu investieren, dafür gilt es zu kämpfen. So 

muss man nicht umkehren, alles aufgeben – nur weiter vorausschauen. 
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Weiter vorauszuschauen, den Blick von den täglichen Schwierigkeiten zu heben, ermöglicht 

den Frauen aber auch, neue Träume für sich selbst zu formulieren. Einiges scheint doch noch 

möglich, irgendwann könnten sich die eigenen Erwartungen an ein Leben in mehr Wohlstand 

und Glück noch erfüllen. Und dann könnte man als Gewinnerin zurückkehren in sein Land, 

stolz von den Erfolgen der Kinder berichten, andere an seinem hart erarbeiteten Wohlstand 

teilhaben lassen. So wird das Land, das man einmal verlassen hat, zum Ort für neue Träume. 

Je weiter man das Glück auf später verschiebt, je weiter nach vor man die Rückkehr in sein 

Ursprungsland verschiebt, desto eher wird der Schritt, der jetzt unmöglich  scheint, vorstellbar 

und wünschenswert.  

 

7.12) Abschließende Gedanken 

Unsere Zeit spricht vom Menschen als Regisseur seines Lebens. Sie legt ihm die Freiheit in 

die Hände, sein Leben selbst zu inszenieren, fordert ihn dazu auf, sich selbst darin in der 

Hauptrolle zu (er)finden. Und doch – können Menschen nicht alles selbst inszenieren. Wir 

können nicht alles vorhersehen, selbst bestimmen, intentional herbeiführen. Mit unseren 

Erwartungen und Plänen können wir Fragen, Aufforderungen an das Leben formulieren. 

Manche dieser Aufforderungen werden jedoch enttäuscht, an uns zurückgewiesen oder 

vielleicht unbefriedigend für uns beantwortet. Manches widerfährt uns auch, ohne dass wir 

danach fragen. Es kommt anders, als erwartet, überrascht uns, erschrickt uns, verunsichert uns 

derart, dass wir uns dem Neuen und Fremden, mit dem es uns konfrontiert, nicht gewachsen 

fühlen, nicht wissen, wie wir es bewältigen können. Uns bleibt, auf all das, was das Leben uns 

an Fragen, Aufforderungen, Ansprüchen entgegenbringt, zu antworten. „Der Mensch ist ein 

Lebewesen, das Antworten gibt“, so Waldenfels (2006: 62). 

Manche Enttäuschungen weisen uns zurecht, verschließen uns bestimmte Wege. Vielleicht 

führen sie uns aber auch auf Umwege, die uns erlauben, mehr vom Leben und von uns selbst 

zu entdecken. Sich neugierig auf diese Umwege einzulassen, sich von Unerwartetem leiten zu 

lassen und trotzdem noch zu wagen, intentionale Schritte auszuprobieren, bewusst Ziele zu 

formulieren, bleibt eine biografische Herausforderung für jeden Einzelnen.  

Enttäuschungen sind oft unvorhersehbar. Sie passieren uns, drängen sich uns auf, ohne dass 

wir sie intentional herbeiführen oder ignorieren, verhindern könnten. Würden wir um alles 

Schwere schon vorher wissen, wie eine Interviewpartnerin es formulierte, so würden wir 

vielleicht zurückschrecken, es nicht mehr wagen, weiterzugehen. In ihrer Unvorhersehbarkeit 

und Unwillkürlichkeit überraschen sie uns und fordern uns heraus, auf sie zu antworten. 
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Damit ermöglichen sie uns, neue Antworten zu suchen und in uns zu entdecken, lassen uns 

Dinge lernen, die wir anders vielleicht nicht lernen könnten. 

Das pädagogisch Wertvolle in Er-Leiden, in Enttäuschungen, liegt wohl darin, dieses 

Antworten als Chance zur Auseinandersetzung mit sich selbst und seiner Biografie zu 

begreifen, als Möglichkeit, aus seinen Fehlern oder Irrtümern zu lernen und sich darüber 

bewusst zu werden, dass man mit diesem Antworten seine Biografie gestalten kann. Hier sei 

noch einmal an das Bild des Abgrunds und den vielen möglichen Wegen dahinter erinnert. An 

dem Punkt einer Enttäuschung ist es uns möglich, innezuhalten und zu reflektieren um 

darüber zu entscheiden, welche Botschaft wir aus dem, was uns widerfahren ist, mitnehmen, 

welchen Weg wir weitergehen.  

 

An dieser Stelle wären wohl auch Anregungen für die pädagogische Praxis zu finden. 

SozialpädagogInnen arbeiten häufig mit Menschen, deren Leben vielleicht nicht so verläuft, 

wie sie es sich wünschen würden, die mit Leidvollem konfrontiert sind. Mit dieser 

Perspektive auf Erleidensprozesse könnte man Menschen vielleicht auch eine 

Bewältigungsstrategie anbieten, wenn Leidvolles übermächtig zu werden scheint. In der 

pädagogischen Praxis können „Ermöglichungsräume“ geschaffen werden, wie Alheit/Dausien 

(in Fetz, 2009: 306) es formulieren – Räume, Arrangements, die Menschen zu biografischer 

Reflexion, zu einer Auseinandersetzung mit sich selbst und ihrem Leben anregen. 

SozialpädagogInnen sollten Menschen nicht nur dabei unterstützen, sich mit ihren 

individuellen Bedürfnissen und biografischen Handlungsschemata selbst zu verwirklichen, 

sondern vor allem auch helfen, mit all dem umzugehen, was man nicht selbst verwirklichen 

kann. Diese Arbeit zeigt, wie krisenhaft biografische Lernprozesse verlaufen können. 

Menschen in den schwierigen, konfliktreichen Momenten dieser Lernprozesse zu begleiten, 

alternative Wege aufzuzeigen, wenn man „feststeckt“, Sicherheiten in allem Unsicheren zu 

bieten, ermutigen, wenn Menschen nicht mehr wagen, in die Zukunft zu schauen – all das 

könnten auch Aufgaben von SozialpädagogInnen sein.  

 

Der aus pädagogischer Perspektive positive Blick auf Enttäuschungen wird ein wenig getrübt, 

mutet vielleicht wie schwacher Trost an, wenn man noch einmal auf die Geschichten, die die 

Seiten dieser Arbeit füllen, zurückschaut. Diese haben gezeigt, dass die Möglichkeit, seine 

Biografie nach seinen Wünschen zu gestalten, ein Privileg darstellt, das nicht allen Menschen 

in gleicher Weise zukommt. Ökonomische, soziale Benachteiligungen ziehen für manche die 

Grenzen, innerhalb derer ihre biografischen Wünsche Platz haben müssen, von vornherein 
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sehr eng. Sozialpädagogische Antworten auf diese Benachteiligungen könnten sein, 

Menschen dabei zu unterstützen, sich innerhalb dieser Grenzen zurechtzufinden und vor allem 

auch, Wege zu finden, diese auszudehnen und zu überwinden. In mancher Hinsicht müssen 

sich diese Antworten aber vielleicht auch nur darauf beschränken, Menschen zu helfen, 

Möglichkeiten in allem Un-Möglichen zu entdecken und Leidvolles mit Sinn zu füllen.  

 

Auch drei der Interviewpartnerinnen deuten ihre Lebensgeschichte (noch bevor ich ihnen mit 

meinen Fragen diese Perspektive angeboten hätte!) in der Bilanzierungsphase als 

Lerngeschichte, als Geschichte von Schwierigkeiten und Herausforderungen, die sie 

überwunden haben. Dies ermöglicht ihnen, ihren Enttäuschungen Sinn zu verleihen, sie in 

eine Ordnung zu bringen und eine positive Bilanz über ihr Leben zu ziehen. Während ihre 

Geschichten von schmerzhaften Erinnerungen, von alltäglichen Schwierigkeiten noch 

nachhallen, gelingt es ihnen mit dieser Perspektive, sich selbst auch als starke Frauen, als 

erfolgreiche Gewinnerinnen zu sehen. „Ich habe es geschafft“, „Ich habe meine Lektion 

gelernt“, „Ich kann das jetzt alleine“ – das sind nur einige der Aussagen, die ihr Selbstbild 

zeichnen.  

Dennoch scheinen sie sich einig darüber zu sein, dass Lernen schmerzhaft ist, dass der Preis 

dafür sehr hoch, manchmal zu hoch ist. Manchmal stellt das Leben zu große Ansprüche, 

manchmal versickert die Kraft um nach Antworten zu suchen und weiterzugehen. Die 

schmerzvollen Komponenten, die Enttäuschungen begleiten, machen es schwer, sie als 

Chancen um zu lernen und zu wachsen, sehen zu können. So wird das Lernen durch 

Enttäuschungen, wie es in den Erzählungen beschrieben wird, auch eher ein Lernen um 

Enttäuschungen zu überwinden, um sich vor ihnen zu schützen, mit dem wohl nie ganz zu 

erreichenden Ziel, irgendwann nicht mehr enttäuscht werden zu können. Mit den Schmerzen, 

die Lernen mit sich bringt, scheint auch die Lernbereitschaft zu sinken. Hat man gelernt, weiß 

man es besser, würde man es anders machen, wenn man noch einmal die Chance dazu hätte – 

um Enttäuschungen zu vermeiden und das Schmerzhafte in ihnen nicht erleben zu müssen.  

 

Lernen durch Enttäuschungen macht nicht unbedingt glücklich. Aber es kann ermöglichen, 

(Er)leiden mit Sinn zu füllen und vielleicht auch Wege zu finden, trotz biografischer Verluste 

zu gewinnen, trotz aller einschränkenden äußeren Rahmenbedingungen seine Biografie 

bewusster zu gestalten und sich selbst nicht in Erleidensprozessen zu verlieren.  Ob man sein 

Leben als Erfolgsstory oder als schmerzvolle Leidensgeschichte erzählt, kann am Ende nur 

jeder für sich selbst entscheiden.  



 178 

8) Literatur 
 
 
Alheit, Peter / Felden, Heide von (Hg.) (2009): Lebenslanges Lernen und 
erziehungswissenschaftliche Biographieforschung. Konzepte und Forschung im europäischen 
Diskurs, Lernweltforschung, Verlag für Sozialwissenschaften, Wiesbaden.  
 
Apitzsch, Ursula (1991): Lernbiographien zwischen den Kulturen in Gieseke, Wiltrud u.a. 
(Hg.): Ethische Prinzipien der Erwachsenenbildung. Verantwortlich für was und vor wem?  
Kommission Erwachsenenbildung der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft, 
Gesamthochschul-Bibliothek Kassel. 
 
Apitzsch, Ursula / Jansein, Mechtild M. (Hg.) (2003): Migration, Biographie und 
Geschlechterverhältnisse, Kritische Theorie und Kulturforschung, Westfälisches Dampfboot, 
Münster. 
 
Baacke, Dieter (Hg.) (1979): Aus Geschichten lernen. Zur Einübung pädagogischen 
Verstehens, Juventa, München.  
 
Baacke, Dieter / Schulze, Theodor (Hg.) (1987): Pädagogische Biographieforschung. 
Orientierungen, Probleme, Beispiele, Beltz, Weinheim, Basel. 
 
Beck, Ulrich (1986): Risikogesellschaft. Auf dem Weg in eine andere Moderne, Suhrkamp, 
Frankfurt/Main. 
 
Beck, Ulrich (2007): Was ist Globalisierung? Irrtümer des Globalismus – Antworten auf 
Globalisierung, Suhrkamp, Frankfurt/Main. 
 
Berger, Lena (Hg.) (München): ¿Sin fronteras? Chancen und Probleme lateinamerikanischer 
Migration, Schriftenreihe zu den Passauer Lateinamerikagesprächen Band 3, Martin 
Meidenbauer Verlagsbuchhandlung, München. 
 
Bittner, Günther (Hg.) (1994): Biographien im Umbruch. Lebenslaufforschung und 
Vergleichende Erziehungswissenschaft, Königshausen & Neumann, Würzburg. 
 
Böhnisch, Lothar (1999): Sozialpädagogik der Lebensalter. Eine Einführung, 2.Aufl., 
Juventa, Weinheim. 
 
Bohnsack, Ralf / Marotzki, Winfried (Hg.) (1998): Biographieforschung und Kulturanalyse. 
Transdisziplinäre Zugänge qualitativer Forschung, Leske+Budrich, Opladen. 
 
Bonß, Wolfgang (1995): Vom Risiko. Unsicherheit und Ungewissheit in der Moderne, 
Hamburger Ed., Hamburg. 
 
Buck, Günther (1989): Lernen und Erfahrung – Epagogik. Zum Begriff der didaktischen 
Induktion, Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt.  
 
Bukow, Wolf-Dietrich (Hg.) (2006): Biographische Konstruktionen im multikulturellen 
Bildungsprozess. Individuelle Standortsicherung im globalisierten Alltag, Verlag für 
Sozialwissenschaften, Wiesbaden. 
 



 179 

Egloff, Birte (1997): Biographische Muster „funktionaler Analphabeten. Eine 
biographieanalytische Studie zu Entstehungsbedingungen und Bewältigungsstrategien von 
„funktionalem Analphabetismus, Deutsches Institut für Erwachsenenbildung, Frankfurt/Main. 
 
Felden, Heide von (Hg.) (2008): Perspektiven erziehungswissenschaftlicher 
Biographieforschung, Verlag für Sozialwissenschaften, Wiesbaden. 
 
Fetz, Bernhard (Hg.) (2009): Die Biographie – Zur Grundlegung ihrer Theorie, Walter de 
Gruyter, Berlin.  
 
Fuchs-Heinritz, Werner (2009): Biographische Forschung. Eine Einführung in Praxis und 
Methoden, 4. Aufl., Hagener Studientexte zur Soziologie, Verlag für Sozialwissenschaften, 
Wiesbaden.  
 
Glinka, Hans-Jürgen (1998): Das narrative Interview. Eine Einführung für Sozialpädagogen, 
Juventa Verlag, Weinheim. 
 
Göhlich, Michael / Wulf, Christoph / Zirfas, Jörg (Hg.) (2007): Pädagogische Theorien des 
Lernens, Beltz Verlag, Weinheim/Basel. 
 
Göhlich, Michael / Zirfas Jörg (2007): Lernen. Ein pädagogischer Grundbegriff, 
Kohlhammer, Stuttgart. 
 
Griese, Birgit / Griesehop, Hedwig Rosa (2007): Biographische Fallarbeit. Theorie, Methode 
und Praxisrelevanz, Verlag für Sozialwissenschaften, Wiesbaden. 
 
Hobuß, Steffi (Hg.) (2001): Die andere Hälfte der Globalisierung. Menschenrechte, 
Ökonomie und Medialität aus feministischer Sicht, Campus, Frankfurt/Main. 
 
Hoerning, Erika M. u.a. (1991): Biographieforschung und Erwachsenenbildung, Theorie und 
Praxis der Erwachsenenbildung, Klinkhardt, Bad Heilbrunn/Obb. 
 
Hummrich, Merle (2002): Bildungserfolg und Migration. Biographien junger Frauen in der 
Einwanderungsgesellschaft, Leske+Budrich, Opladen. 
 
Kannonier-Finster, Waltraud / Ziegler, Meinrad (1996): Frauen-Leben im Exil. Biographische 
Fallgeschichten, Böhlau, Wien. 
 
Kraul, Margret/ Marotzki, Winfried (2002): Biographische Arbeit. Perspektiven 
erziehungswissenschaftlicher Biographieforschung, Leske+Budrich, Opladen. 
 
Krüger, Heinz-Hermann / Marotzki, Winfried (Hg.) (1995): Erziehungswissenschaftliche 
Biographieforschung, Leske+Budrich, Opladen. 
 
Krüger, Heinz-Hermann / Marotzki, Winfried (Hg.) (2006): Handbuch 
erziehungswissenschaftliche Biographieforschung, 2. Aufl., Leske+Budrich, Opladen. 
 
Le Breton, Maritza / Fiechter, Ursula (2005): Verordnete Grenzen – verschobene Ordnungen. 
Eine Analyse zu Frauenhandel in der Schweiz, eFeF-Verlag, Bern/Wettingen. 
 



 180 

Marotzki, Winfried (1990): Entwurf einer strukturalen Bildungstheorie. 
Biographietheoretische Auslegung von Bildungsprozessen in hochkomplexen Gesellschaften, 
Deutscher Studienverlag, Weinheim. 
 
Meyer-Drawe, Käte (2005): Anfänge des Lernens,  in: Benner, Dietrich (Hg.): Erziehung-
Bildung-Negativität. Theoretische Annäherungen, Analysen zum Verhältnis von Macht und 
Negativität,  exemplarische Studien, Zeitschrift für Pädagogik, Beiheft 49,  Beltz Verlag, 
Weinheim/Basel, 24-37. 
 
Mitgutsch, Konstantin (2009): Lernen durch Enttäuschung. Eine pädagogische Skizze, 
Braumüller, Wien.  
 
Mitgutsch, Konstantin / Sattler, Elisabeth / Westphal, Kristin / Breinbauer, Ines M. (2008): 
Dem Lernen auf der Spur. Die pädagogische Perspektive, Klett-Cotta Verlag, Stuttgart. 
 
Moser, Maria Katharina (2005): Opfer – eine politische und theologische Kategorie zwischen 
Affirmation und Ablehnung. Feministisch-ethische Analysen, Dissertation, Wien. 
 
Niesner, Elvira u.a. (1997): Ein Traum vom besseren Leben, Geschlecht und Gesellschaft, 
Leske+Budrich, Opladen. 
 
Oser, Fritz / Spychiger, Maria (2005): Lernen ist schmerzhaft. Zur Theorie des Negativen 
Wissens und zur Praxis der Fehlerkultur, Beltz Verlag, Weinheim und Basel.  
 
Prange, Klaus (2000): Plädoyer für Erziehung, Schneider, Hohengehren.  
 
Schütze, Fritz (1987): Das narrative Interview in Interaktionsfeldstudien I, Kurseinheit 1: 3-
fach Kurs, Fernuniversität Gesamthochschule, Fachbereich Erziehungs-, Sozial – und 
Geisteswissenschaften, Hagen.  
 
Schütze, Fritz (2001): Ein biographieanalytischer Beitrag zum Verständnis von kreativen 
Veränderungsprozesen. Die Kategorie der Wandlung in:  Burkholz, Roland u.a. (Hrsg.): 
Materialität des Geistes. Zur Sache Kultur – im Diskurs mit Ulrich Oevermann, Velbrück 
Wissenschaft, Weilerswist, 108-136. 
 
Schütze, Fritz / Riemann, Gerhard (1991): „Trajectory“ as a Basic Theoretical Concept for 
Analyzing Suffering and Disorderly Social Processes in Maines, David R. (Hrsg.): Social 
Organization and Social Process. Essays in honor of Anselm Strauss, Aldine de Gruyter, New 
York. 
 
Schumacher, Sebastian / Peyrl, Johannes (2006): Fremdenrecht, 2.Aufl., Verl. ÖGB, Wien. 
 
Seitter, Wolfgang (1999): Riskante Übergänge in der Moderne. Vereinskulturen, 
Bildungsbiographien, Migranten, Studien zur Erziehungswissenschaft und Bildungsforschung 
15, Leske+Budrich, Opladen. 
 
Stipsits, Reinhold (2003): Sozialpädagogik als Theorie sozialer Bewegungen in: Lauermann, 
Karin (Hg.): Sozialpädagogik in Österreich. Perspektiven in Theorie und Praxis, Studien zur 
Sozialpädagogik, Mohorjeva/Hermagoras, Klagenfurt/Celovec/Wien, 124-137.  
 



 181 

Thallmayer, Claudia / Eckert, Karin (Hg.) (2004): Sexismen und Rassismen. 
Lateinamerikanerinnen zwischen Alter und Neuer Welt, Promedia, Wien. 
 
Waldenfels, Bernhard (2006): Grundmotive einer Phänomenologie des Fremden, Suhrkamp, 
Frankfurt/Main.  
 
http://www.statistik.at/web_de/statistiken/bevoelkerung/bevoelkerungsstruktur/bevoelkerung_
nach_staatsangehoerigkeit_geburtsland/027955.html, 29. 10. 2008 
 
http://activepaper.tele.net/vntipps/Armutsbericht.pdf, 20. 2. 2009 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 182 

Abstract – Deutsch  
Diese Diplomarbeit beschäftigt sich mit den Migrationsbiografien von vier Frauen, die aus 

unterschiedlichen Ländern Lateinamerikas nach Österreich emigriert sind. Diese Frauen 

verbindet, dass sie heute als Alleinerzieherinnen in prekären ökonomischen Bedingungen 

leben. Ihre Entscheidung zur Migration war mit bestimmten Plänen und Träumen, mit 

Erwartungen an ein Leben in Österreich verknüpft. Sie haben sich Aufstiegschancen, bessere 

Lebensbedingungen, bessere Zukunftsperspektiven für ihre Kinder erhofft. In Österreich sind 

sie in unterschiedlicher Weise mit Hindernissen und Grenzen, mit Erleidensprozessen und 

Enttäuschungen konfrontiert worden.  

In einem ersten theoretischen Teil wird der Blickwinkel definiert, von dem aus die 

Migrationsbiografien betrachtet werden. Migration wird als Risiko gedeutet, das die Chance 

beinhaltet, seine Biografie zu gestalten, aber auch die Gefahr von Kontrollverlusten und 

Erleidensprozessen mit sich bringt. Dieses Spannungsverhältnis wird mit dem Konzept der 

Verlaufskurve als Gegenprinzip zum biografischen Handlungsschema nach Schütze gefasst 

und zusätzlich mit dem Begriff der biografischen Lebensbewältigung nach Böhnisch 

verbunden. Schließlich werden biografische Erleidensprozesse aus pädagogischer Perspektive 

auch als Chancen betrachtet, die die Betroffenen auffordern, zu reagieren, zu antworten und 

ihnen damit Möglichkeiten bieten, durch Enttäuschungen zu lernen.  

In biografienanalytischen narrativen Interviews erzählen die vier Frauen, welcher Weg sie zu 

ihrer heutigen Lebenssituation geführt hat. Ihre Migrationsbiografien werden so genau wie 

möglich rekonstruiert. Dabei werden die Prozessstrukturen Verlaufskurve / biografisches 

Handlungsschema herausgearbeitet. Anschließend werden ihre Erzählungen auf biografische 

Lernprozesse, auf Momente dieser Lernprozesse durch Enttäuschungen hin untersucht. 

So zeichnet sich ab, dass Nicht-Wissen ein bedrohliches Verlaufskurvenpotential in 

Migrationsbiografien darstellt. Es schafft falsche Erwartungen, in denen Enttäuschungen fast 

vorprogrammiert sind und erschwert den Migrantinnen, sich im Zielland zurechtzufinden und 

dort an der Gesellschaft teilzuhaben, wie sie es sich wünschen würden. Um strenge 

Einreisebedingungen und die ökonomische Kluft zwischen Österreich und ihrem 

Herkunftsland zu überwinden, gehen sie Abhängigkeitsverhältnisse ein, die ihre biografische 

Handlungsfähigkeit einschränken und zu Erleidensprozessen führen. Der „lange Atem ihrer 

Herkunft“ begleitet sie, konfrontiert sie mit Grenzen und Ausschlussmechanismen, schränkt 

ihre Möglichkeiten am Arbeitsmarkt ein. Nach gescheiterten Beziehungen versuchen die 

Frauen heute zwischen ökonomischer und zeitlicher Armut, zwischen prekären 

Arbeitsverhältnissen und Betreuungspflichten für ihre Kinder ihren Alltag zu meistern. Aus 
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ihren Träumen, ihre Biografie zu gestalten, ist eher der Versuch geworden, ihr Leben trotz 

aller Einschränkungen und weiterhin bedrohlicher Verlaufskurvenpotentiale zu bewältigen.  

Betrachtet man ihre Geschichten als Lernbiografien, so können darin auch wertvolle 

Anregungen darüber gefunden werden wie bzw. was Menschen durch Enttäuschungen lernen.  

Enttäuschungen regen zu Selbstreflexion an und tragen dazu bei, eigene Vorstellungen und 

Verhaltensweisen zu verändern. Sie zeigen einem die eigenen Grenzen, erweitern aber auch 

den Erfahrungshorizont und führen einen auf Umwege, die bereichernd sein können. Lernen 

durch Enttäuschungen kann als Bewältigungsstrategie betrachtet werden, um Leidvolles mit 

Sinn zu füllen und auch in biografischen Verlusten, in Unvorhergesehenem noch 

Gestaltungsmöglichkeiten zu finden.  

Dieses Lernen verläuft jedoch nicht widerstandslos und konfliktfrei. Emotionen erschweren 

das Verändern der eigenen Erwartungen und blockieren Lernprozesse. Enttäuschungen 

erschüttern das Vertrauen in die eigene biografische Handlungsfähigkeit und verunsichern. 

Gerade in Migrationsbiografien scheint das Umkehren, das Neuanfangen besonders 

schwierig. Schmerzvolle Erfahrungen lassen die Bereitschaft, radikale Entscheidungen zu 

treffen, biografische Risiken einzugehen und sich damit auch für neue Lernmöglichkeiten zu 

öffnen, sinken.  
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Abstract – English  
This diploma thesis deals with the migration biographies of four women who emigrated from 

different latinamerican countries to Austria. Today, all of them are single mothers and live in 

tenuous economic conditions. Their decision to emigrate was once linked to certain 

expectations they held as well as dreams and ambitious plans towards a better life in Austria. 

They hoped for economic advancement, improved living conditions and better prospects for 

their children’s future. But contrary to their expectations, life in Austria confronted them with 

many restrictions, obstacles and trajectories of suffering and disappointment. 

In the first, theoretical part of the thesis, the perspective of how to look at the given 

biographies is defined. Migration is regarded as a risk by those who embark upon it; that 

implies trajectories of suffering and the danger of losing control but equally includes the 

possibility of successfully creating one’s biography. This area of tension can be 

comprehended with Schütze’s concept of trajectories as counter-principle to biographical 

action schemes. Moreover, it is connected to Böhnisch’s term of biographical coping with 

life. Finally, biographical trajectories are examined from a pedagogical point of view which 

herwith regarded as opportunities challenging a reaction and thereby offer the people 

concerned possibilities to learn through disappointment.  

The four women’s life stories were retold by means of narrative interviews and their 

migration biographies reconstructed as detailed as possible. At the same time, the process 

structures “trajectory”/ “biographical action scheme” were being analyzed. Subsequently, 

their narrations were being examined with regard to learning processes enhanced by 

disappointment. 

It becomes apparent that the lack of knowledge causes a menacing potential for trajectories of 

suffering. It creates wrong expectations which inevitably lead to disappointment. 

Furthermore, a lack of knowledge makes it difficult to find one’s way in the target country 

and to fully participate in its society in the desired way. Migrants subject themselves to 

dependencies in order to overcome strict entry requirements and the economic gap between 

Austria and their country of origin. These dependencies restrict their biographical scope of 

action and cause personal suffering in different ways. Migrants are constantly accompanied 

by the “long breath of origin” which confronts them with limits that are mechanisms of 

exclusion and restricts their opportunities in the labour market. Between difficult working 

conditions and child care responsibilities due to broken relationships, the women try to master 

their daily lives between poverty and lack of time.  
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The dream of independently shaping their biographies has rather merged into an attempt of 

mastering their lives in spite of all restrictions and potentials for trajectories that keep 

threatening.  

If their stories are to be regarded as learning biographies, then this research can provide 

valuable insights into the way we are able to learn through the experience of disappointment.  

Disappointment encourages reflection and therefore contributes to an alteration of gridlocked 

ideas and attitudes. It makes one aware of one’s own limits but equally extends one’s own 

horizon of experience and leads to enriching detours. Learning through disappointment and 

through biographical loss, can be seen as a coping strategy by means of creating opportunities 

for oneself and dealing effectively with unexpected situations thereafter.  

However, this kind of learning does not proceed without resistance and conflicts. Emotions 

make it difficult to change one’s own anticipations and block learning processes.  
Disappointments alienate and affect the confidence in oneself’s capacity of action in a 

negative way. Especially in migration biographies, returning and relearning seems to be very 

difficult. Painful experiences reduce the willingness to take radical decisions or biographical 

risks and to open oneself for new learning possibilities.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 186 

Lebenslauf 
 
 
Persönliche Daten: 
 
Name:    Maga  Bettina Reiter 
Geburtsdatum:  19. Februar 1984 
Geburtsort:   Amstetten  
 
 
 
Bildungsweg: 
 
2002 – 2010:  Studium der Pädagogik (Schwerpunkte Sozialpädagogik und 

Psychoanalytische Pädagogik) an der Universität Wien  
 
2002 – 2009:   Lehramtsstudium Spanisch/Französisch an der Universität Wien 
 
1998 – 2002:   Bundesrealgymnasium Waidhofen/Ybbs  
1990 - 1998:   Volksschule und Hauptschule Allhartsberg  
 
 
 
Auslandsaufenthalte, Praktikas 
 
Sommer 2003,  
Sommer 2004:  Au-pair-Aufenthalte in Frankreich und Spanien 
 
August 2005 - 
Februar 2006:            Sozialer Freiwilligeneinsatz in Nicaragua: Mitarbeit an einer Schule und 

in einem Frauenprojekt in León 
 
Wintersemester 
 2006/07:   Auslandssemester an der Universität Avignon 
 
Sommer 2007:           dreimonatiger sozialer Freiwilligeneinsatz in Mittelamerika: Mitarbeit 

einem Frauenhaus in Mexico und in einem Frauenprojekt in 
Nicaragua 

 


	DIPLOMARBEIT
	Mag. Bettina Reiter

	Einleitung
	1) Die riskante Entscheidung Migration
	1.1) Chance zu gestalten / Bedrohung durch Erleidensprozesse
	1.2) Verlaufskurvenpotentiale in Migrationsbiografien

	2) Biografie und Lernen
	2.1) „Biografie“
	2.2) Biografische Lebensbewältigung
	2.3) „Lernen“
	2.4) Lernen durch Enttäuschung
	2.5) Zusammenschau

	3) Forschungsfragen
	4) Relevanz für die Sozialpädagogik
	4.1) Sozialpädagogik zwischen sozialen Rahmenbedingungen und individuellen Lebensgeschichten
	4.2) Einblick in die Lebenswelt von Migrantinnen
	4.3) Sensibilisierung für Verlaufskurvenpotentiale
	4.4) Lerngeschichten

	5) Pädagogische Biografieforschung - Begründung der Methode
	5.1) Die Hinwendung zum einzelnen Fall
	5.2) Das narrative Interview
	5.3) Die narrationsstrukturelle Interpretation
	5.4) Zugang zum Forschungsfeld, Gedanken zum Forschungsprozess

	1) Migrationsbiografie Claudia
	1.1) Interviewsituation Claudia
	1.2) Die Eingangserzählung
	1.3) Rekonstruktion der Migrationsbiografie
	1.4) Zusammenfassung
	1.5) Lernen durch Enttäuschung in Claudias Geschichte

	2) Migrationsbiografie Andrea
	2.1) Interviewsituation Andrea
	2.2) Die Eingangserzählung
	2.3) Rekonstruktion der Migrationsbiografie
	2.4) Zusammenfassung
	2.5) Lernen durch Enttäuschung in Andreas Geschichte

	3) Migrationsbiografie Elena
	3.1) Interviewsituation Elena
	3.2) Die Eingangserzählung
	3.3) Rekonstruktion der Migrationsbiografie
	3.4) Zusammenfassung
	3.5) Lernen durch Enttäuschungen in Elenas Geschichte

	4) Migrationsbiografie Lucia
	4.1) Interviewsituation
	4.2) Die Eingangserzählung
	4.3) Rekonstruktion der Migrationsbiografie
	4.4) Zusammenfassung
	4.5) Lernen durch Enttäuschung in Lucias Geschichte

	Zusammenfassung
	5) Verlaufskurvenpotentiale, Erleidensprozesse
	5.1) Radikale Entscheidungen
	5.2) Verlaufskurvenpotential Nicht-Wissen
	5.3) Abhängigkeitsverhältnisse
	5.4) Grenzen, Ausschlussmechanismen
	5.5) Erleidensprozesse in Beziehungen
	5.6) Erleidensprozesse im Arbeitsleben

	6) Bearbeitung von Verlaufskurven und Lebensbewältigung-Lernen
	7) Lernen durch Enttäuschungen
	7.1) Migration als Herausforderung, zu lernen
	7.2) Einblick in den eigenen Vollzug der Erfahrung / Lernen über sich selbst
	7.3) Lernwiderstände
	7.4) Die Bedeutung von Emotionen
	7.5) Angriff auf das Vertrauen in die eigene biografische Handlungsfähigkeit
	7.6) Viele mögliche Antworten
	7.7) Die biografische Risikobereitschaft sinkt...
	7.8) ... oder: „Mehr Erfahrung“ gibt mehr Sicherheit
	7.9) Kraft schöpfen aus überwundenen Enttäuschungen
	7.10) Umkehren in Migrationsbiografien
	7.11) Neue Träume...
	7.12) Abschließende Gedanken

	8) Literatur
	Abstract – Deutsch
	Abstract – English
	Lebenslauf
	Auslandsaufenthalte, Praktikas



